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  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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  Über diese Folge


  Alarm! Alarm für das Alpha-Team der Special Force One! Gerade mal zwei Tage Ausbildungs-Camp haben sie hinter sich und schon sollen sie eine junge Frau aus der Gewalt von afrikanischen Rebellen befreien. Die SFO-Kämpfer sind bereit alles zu geben. Mitten im Feuer der kampferprobten gegnerischen Söldner müssen sie plötzlich erkennen, dass es noch mächtigere Feinde gibt– unsichtbare Feinde, die sich heimtückisch gegen sie verschworen haben…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.
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    Unter Feuer


    Büro des militärischen Attachés


    United Nations Headquarters, New York


    Freitag 1738 ET


    »…befinden sich unsere Leute in diesem Augenblick auf dem Weg zum Einsatzort. Ich habe einige alte Verbindungen spielen lassen. Ein US-Flugzeugträger, der gegenwärtig vor dem Horn von Afrika kreuzt, wird ihnen als Zwischenlandestation dienen. Von dort geht es weiter ins mulawesische Bergland. Dank der Informationen, die uns das New Yorker FBI übermittelt hat, wissen wir sehr genau, wo sich die Entführer mit der Geisel aufhalten.«


    »Hm.« Heinrich von Schrader machte ein nachdenkliches Gesicht. Die Züge des Deutschen, der zum militärischen Attaché der neu gegründeten Spezialeinheit bestellt worden war und als Bindeglied zwischen Militär und UN-Generalsekretär fungierte, furchten sich sorgenvoll.


    »Ich weiß nicht, General«, sagte er in seinem gestochenen Englisch, jedes einzelne Wort betonend. »Offen gestanden habe ich kein sehr gutes Gefühl dabei.«


    »Weshalb nicht, Sir?« Winston Connick, Brigadegeneral der US-Streitkräfte und oberster Befehlshaber der neuen Einheit unter UN-Kommando, hob die Brauen.


    »Es läuft alles nach Plan. Die zivilen Behörden haben die Vorarbeit geleistet. Außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs sind dem FBI die Hände gebunden. Das bedeutet, dass andere Leute ran müssen– Spezialisten, die unter dem Siegel und mit der Legitimierung der Vereinten Nationen arbeiten. So war es vorgesehen, oder nicht?«


    »Sicher, ich weiß. Nicht nur Sie haben die SFO-Doktrin verfasst, General. Ich bin auch dabei gewesen. Aber ich frage mich, ob es nicht noch zu früh ist für einen Einsatz wie diesen. Die Leute von Special Force One hatten gerade einen Tag Zeit, sich kennen zu lernen– und nun schicken wir sie schon in ihren ersten Einsatz. Ist das fair?«


    »Der Krieg ist niemals fair, Sir. Eine junge amerikanische Staatsbürgerin wurde von diesen verdammten Rebellen entführt, nur darum geht es. Wie unsere Leute darüber denken, kann Ihnen gleichgültig sein. Es sind Soldaten, Sir. Das bedeutet, dass sie ihre Pflicht tun werden, ganz egal, wie groß die Widerstände sein mögen.«


    Von Schrader blies durch die Nase. Connick kannte den Deutschen inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er das immer dann tat, wenn er nervös wurde.


    »Aber hätten die Mitglieder der Gruppe sich nicht noch besser kennen lernen müssen?«, fragte er. »Muss eine Spezialeinheit, wie sie uns vorschwebt, nicht bestens aufeinander eingespielt sein?«


    »Allerdings, Sir, und ich kann Ihnen versichern, dass das hier der Fall ist. Die Männer und Frauen von Special Force One mögen nicht lange Zeit gehabt haben, den Einsatz zu trainieren, aber sie alle sind Spezialisten ihres Fachs, zählen zu den jeweils besten ihres Landes. Colonel Davidges Leute werden den Job erledigen, davon bin ich überzeugt– sonst hätte ich sie nicht auf diese Mission geschickt. Vergessen Sie nicht, dass ich für diese Männer und Frauen die Verantwortung trage. Auch mir ist an ihrer sicheren Rückkehr gelegen.«


    Die letzten Worte hatten vorwurfsvoll geklungen, und sie verfehlten ihre Wirkung auf von Schrader nicht.


    »Schon gut, General«, wiegelte der Attaché ab, »ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich möchte nur ganz sichergehen, dass bei dieser Sache nichts schief läuft. Sie wissen, dass es alles andere als einfach war, den Sicherheitsrat dazu zu bringen, die SFO-Doktrin zu verabschieden. Nicht wenige Regierungen, die im Sicherheitsrat repräsentiert werden, sind noch immer skeptisch. Wenn gleich der erste Einsatz in einem Fiasko endet, werden jene, die sich bislang neutral verhalten haben, rasch zu Gegnern des Projekts werden.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, war Connick überzeugt. »Und jetzt entschuldigen Sie mich, Sir. Ich muss zurück in mein Büro– Colonel Davidge wollte sich vom Flugzeugträger aus melden.«


    »Natürlich. Gehen Sie nur, General, und tun Sie Ihre Pflicht. Hoffen wir nur, dass alles läuft wie geplant. Immerhin steht nicht nur die Reputation von Special Force One auf dem Spiel– es geht um das Leben einer jungen Frau.«


    »Ja«, stimmte Connick zu, »hoffen wir, dass alles läuft wie geplant.«


    Damit verabschiedete er sich und verließ das Büro, das in einer der oberen Etagen des United-Nations-Gebäudes untergebracht war.


    Schon als Connick in den Lift stieg, um hinunter zu seinem eigenen Büro zu fahren, breitete sich ein verräterisches Grinsen auf seinen Zügen aus.


    Dieser von Schrader war ein Idiot.


    Ein Bürokrat der ärgsten Sorte, der vom wirklichen Leben keine Ahnung hatte.


    Und das war gut so.


    Denn mit einem anderen Attaché, einem mit militärischer Erfahrung, hätte er nicht so leichtes Spiel gehabt.


    Von Schrader war einfach zu durchschauen. Er machte diesen Job weniger aus Überzeugung, sondern um möglichst rasch die Karriereleiter zu erklimmen. Entsprechend wollte er nichts anderes, als seiner Regierung und dem UN-Sicherheitsrat zu gefallen. Daran richteten sich seine Entscheidungen aus.


    Es war ein Leichtes gewesen, von Schrader einzureden, dass Special Force One schon einsatzbereit und die Bewährungsstunde der neuen Einheit gekommen sei.


    Die Wirklichkeit sah völlig anders aus.


    Das Alpha-Team, also die erste Special-Force-One-Einheit, die zusammengestellt worden war, bestand aus Versagern: ein Kommunikationsspezialist, der Spielschulden bei der Brüsseler Unterwelt hatte; eine Waffenoffizierin, die unter Psychosen litt; eine Ärztin, die Insubordination als intellektuelle Pflicht betrachtete; zwei Nahkampfspezialisten, die erbittert um ihren Platz im Team kämpften; ein Mechaniker, der lieber heute als morgen desertiert wäre; und, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ein Gruppenführer, der von einem Trauma verfolgt wurde und die letzten zehn Jahre vom Dienst suspendiert gewesen war.


    Der einzige brauchbare Mann im Team war Commander Gordon Smythe, ein Brite, der auf Connicks Seite stand und in die wirklichen Pläne eingeweiht war.


    Hochrangige britische und amerikanische Militärs betrachteten es als Affront, dass die UN ihnen in ihre Kompetenzen pfuschten. Das, wofür Special Force One ins Leben gerufen worden war, leisteten amerikanische und britische Spezialeinheiten wie die Navy Seals oder der SAS schon an verschiedenen Schauplätzen der Welt.


    Sie brauchten keine internationale Spezialeinheit, deren Legitimierung vielleicht noch ihre eigene überstieg, denn sie fürchteten, dass ihr eigener Einfluss dadurch sinken würde.


    Aus diesem Grund hatte sich eine heimliche Front gegen die Pläne des Sicherheitsrates gebildet.


    Vordergründig hatten die Generäle keine Wahl gehabt, als den Plänen des UN-Sicherheitsrates beizupflichten, zumal sowohl die US-Regierung als auch der britische Premier der Gründung von Special Force One zugestimmt hatten.


    Aber insgeheim hatten sie einen Plan entwickelt.


    Einen Plan, der zum Ziel hatte, Special Force One scheitern zu lassen und den Verantwortlichen auf diese Weise zu zeigen, dass ihre Pläne weltfremd und undurchführbar waren.


    Der Lift blieb stehen, die Türhälften öffneten sich. Connick trat hinaus auf den Korridor, wo Reinigungspersonal damit beschäftigt war, den steinernen Boden zu wischen und die holzgetäfelten Wände zu polieren.


    Was bildeten sich diese Bürokraten nur ein?


    Glaubten sie, nur weil sie ein schönes Gebäude im Herzen von New York City unterhielten, hätten sie tatsächlich etwas zu sagen?


    Connick schüttelte den Kopf.


    Sie waren so naiv– zu naiv, um zu erkennen, wer bei dieser Sache in Wahrheit die Fäden zog. Vom ersten Augenblick an waren die Pläne für die neue Spezialeinheit torpediert worden.


    Indem man insgeheim Einfluss auf die Zusammenstellung des Alpha-Kommandos genommen hatte. Indem man einen eigenen Agenten ins Team eingeschleust hatte. Und indem man eine Mission inszeniert hatte, die die Männer und Frauen von SFO nicht bewältigen konnten.


    Das Projekt würde scheitern– und die Macht wieder denen gehören, die sie verdienten.


    ***


    Luftraum über dem mulawesischen Bergland


    Samstag, 0546 OZ


    Die Propellerturbinen der Transportmaschine dröhnten.


    Im Laderaum herrschte gedämpftes Licht.


    Die zweimotorige Turboprop-Maschine trug die militärische Bezeichnung »C12«, war aber als »King Air 200« oder »Beech 200« in der ganzen Welt bekannt. Im Einsatz für die US Army war das Flugzeug mit einer speziellen Luke ausgestattet, die sowohl für die Be- und Entladung als auch für den Fallschirmabsprung vorgesehen war.


    Auf den Notsitzen, die von der Innenwandung der C12 geklappt werden konnten, saßen sie aufgereiht: Die Männer und Frauen von Special Force One– Spezialisten aus aller Welt, die zusammengerufen worden waren, um eine neue, internationale Kommandoeinheit zu formieren.


    Erst vor zwei Tagen waren sie einander zum ersten Mal begegnet– nun waren sie schon auf dem Weg zu ihrem ersten Einsatz.


    Sergeant Mark Harrer, das deutsche Mitglied des Teams, schaute in die Runde. Er konnte die Anspannung auf den Gesichtern seiner Kameraden sehen. Keiner von ihnen wusste genau, was sie erwartete.


    Sergeant Alfredo Caruso saß neben ihm. Caruso war Italiener, ein Spaßvogel und Frauenheld, mit dem sich Mark auf Anhieb gut verstanden hatte. Mit einer Ausnahme: Durch einen Computerfehler war der Posten des Nahkampfspezialisten doppelt besetzt worden, und Mark und Alfredo waren die beiden Kandidaten. Nur einer von ihnen würde genommen werden, der andere musste zurück nach Hause fliegen.


    Caruso gegenüber saß Lieutenant Ina Lantjes, die aus den Niederlanden stammende Ärztin– eine attraktive junge Frau, deren langes blondes Haar jetzt unter ihrem Kampfhelm verborgen war. Während sie auf ihrem Gebiet ein echter Crack zu sein schien, hatte Dr. Lantjes offenbar keine sehr hohe Meinung von militärischer Ordnung– und von Deutschen übrigens auch nicht.


    Lieutenant Pierre Leblanc war Franzose und Kommunikationsspezialist. Für Verwirrung hatte seine Behauptung gesorgt, sein »Chérie« werde ihn auf allen Missionen begleiten– bis Mark festgestellt hatte, dass Leblanc damit seinen tragbaren Computer meinte, ohne den er nicht auf Einsatz ging.


    Aus Sergeant Marisa Sanchez, der argentinischen Waffenspezialistin, war Mark noch nicht recht schlau geworden. Sie schien eine motivierte und gute Soldatin zu sein, aber darüber hinaus hielt sie sich bedeckt. In Sachen Schweigsamkeit wurde sie nur noch von Corporal Miroslav Topak übertroffen, einem jungen Russen, der als Motorisierungsexperte zum Team gestoßen war.


    Und schließlich war da noch Commander Gordon Smythe, seines Zeichens Brite und stellvertretender Gruppenführer. Ein zackiger, asketischer Typ, Soldat durch und durch, der in Mark Harrer sein persönliches Feindbild entdeckt hatte. Smythe oblag die Entscheidung, wer im Team bleiben würde und wer nicht– und wäre nicht der Einsatz dazwischengekommen, hätte Mark vermutlich schon die Koffer packen müssen.


    Colonel John Davidge, der Gruppenführer, war Mark ein Rätsel. Der US-Amerikaner schien ein Mann voller Widersprüche zu sein.


    Bei ihrem ersten Treffen war Mark überzeugt gewesen, einen ehemaligen Alkoholiker vor sich zu haben– einen Mann, den das Leben schwer gezeichnet hatte und der eben erst wieder auf die Beine gekommen war. Dieser Eindruck hatte bei ihm üble Erinnerungen geweckt. Erinnerungen an zu Hause, an seinen Vater.


    Von dem Augenblick an, in dem der Einsatz begonnen hatte, war Davidge jedoch wie ausgewechselt gewesen. In seinem Kampfanzug bot der Colonel eine eindrucksvolle Erscheinung, und sein entschlossener Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er diese Mission erfolgreich ausführen wollte.


    Aber was noch wichtiger war: Davidge strahlte genau jene Ruhe und Besonnenheit aus, die man von seinem Gruppenführer erwartete.


    »In Ordnung, Leute«, sagte er, erhob sich von seinem Sitz und trat in die Mitte, obwohl die C12 gerade durch ein paar ziemlich unsanfte Turbulenzen flog. Davidge fing die Erschütterungen ab. Nervosität schien ihm fremd zu sein.


    »Gehen wir den Einsatz noch einmal durch. Wie wir auf den Satellitenbildern gesehen haben, befindet sich das Versteck der Entführer in einer entlegenen Gegend im Bergland von Mulawesi1). Es gibt weder Straßen noch eine Möglichkeit, mit der Maschine runterzugehen– wir werden also eine Luftlandung durchführen.


    Der Peilsender, den wir zuvor abwerfen werden, dient uns als Sammelpunkt. Dort werden wir bis zum Morgengrauen abwarten. Danach werden die Operation Units ihre Arbeit aufnehmen, während Lieutenant Leblanc Sie über die Vorgänge im Lager auf dem Laufenden halten wird. Dank des SIS-Satelliten2) haben wir eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was im Camp der Geiselnehmer vor sich geht. Wir werden genau nach Plan vorgehen, Zug um Zug. Und ich erwarte, dass jeder von Ihnen sein Bestes gibt. Persönliche Rivalitäten haben hintanzustehen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    »Ja, Sir«, sagten Mark und Alfredo wie aus einem Munde– es war klar, dass die Anspielung ihnen gegolten hatte.


    »Wir werden abspringen, das Mädchen da rausholen und uns umgehend zum Rendezvouspunkt begeben. Sie alle sind Experten Ihres Fachs, angeblich die besten Ihres Landes. Jetzt haben Sie Gelegenheit, das unter Beweis zu stellen. Ich erwarte vollen Einsatz. Ist das klar?«


    »Ja, Sir«, scholl es aus einem halben Dutzend Kehlen zurück. Nur Lieutenant Lantjes hielt sich bedeckt.


    »Wissen Sie, was ich mich frage, Colonel?«, sagte sie stattdessen.


    »Was, Lieutenant?«


    »Ob es diesen Einsatz auch gäbe, wenn es sich bei der Geisel um eine x-beliebige Helferin des UN-Flüchtlingskomitees handeln würde, und nicht um die Nichte des Präsidenten.«


    »Darüber nachzudenken steht Ihnen nicht zu, Lieutenant«, schnarrte Commander Smythe, noch ehe Davidge etwas erwidern konnte. Was der Colonel hatte sagen wollen, blieb ein Rätsel– denn im nächsten Moment wechselte die Innenbeleuchtung des Laderaums auf Dunkelrot, und der Pilot meldete sich über Lautsprecher.


    Sie hatten das Absprunggebiet erreicht.


    »Okay, das war’s, Ladys und Gentlemen«, rief Davidge und klatschte in die Hände. »Raus mit Ihnen– und geben Sie auf sich Acht. Brechen Sie die Funkstille nur, wenn es sich nicht umgehen lässt. Wir treffen uns am Sammelpunkt.«


    Das Ausstiegsschott der Maschine öffnete sich. Eisig kalte Luft fegte ins Innere des Flugzeugs und zerrte an den Insassen. Graues Halbdunkel herrschte draußen, die Dämmerung hatte gerade erst eingesetzt.


    Die SFO-Mitglieder, die bereits ihre Fallschirme trugen, machten sich bereit zum Absprung. Zuerst wurde der Container hinausgekippt, der die Ausrüstung für das Basislager enthielt. Der Funkpeilsender, der daran befestigt war, diente nicht nur als Sammelpunkt für die Gruppe, sondern auch dazu, den Container selbst im Busch wieder zu orten.


    Der Fallschirm öffnete sich, und die Kiste schwebte in die Tiefe– und todesmutig sprangen die Männer und Frauen von Special Force One hinterher, stürzten sich ohne Zögern in den bodenlosen Abgrund.


    Mark konnte den Nervenkitzel fühlen, den er jedes Mal spürte, wenn es in den freien Fall ging.


    Bevor er zum KSK gekommen war, hatte er eine Ausbildung zum Marinekampftaucher absolviert. Obwohl er dabei unzählige Sprünge mit dem Fallschirm absolviert hatte, war es noch immer ein faszinierendes Gefühl, für Sekunden in der Luft zu schweben und scheinbar zu fliegen.


    Auch die übrigen Mitglieder des Teams verfügten über Ausbildung und ausreichende Erfahrung im Fallschirmspringen.


    Ein übermütiger Schrei irgendwo über ihm zeigte Mark, dass Caruso ebenfalls seinen Spaß an der Sache hatte. Mark wartete bis zum letzten Augenblick, um den Fallschirm zu öffnen– dann zog er die Leine.


    Der Schirm entfaltete sich, mit einem Ruck wurde der freie Fall gebremst. Der spaßige Teil war vorbei, jetzt kam die Arbeit.


    Die Nachtsichtoptik heruntergeklappt, beobachtete Mark den Boden. Das Gelände war unwegsam und unübersichtlich, mit Dutzenden von Sträuchern, Bäumen und Felsen, hinter denen sich feindliche Schützen verbergen konnten. Am gefährlichsten waren die Augenblicke kurz vor und kurz nach der Landung, wenn man praktisch wehrlos war.


    Nach seinen Kameraden blickte sich Mark nicht mehr um. Sie konnten ihm nicht helfen, ebenso wenig, wie er ihnen helfen konnte. Für die nächsten Minuten war jeder von ihnen auf sich allein gestellt und musste sehen, wie er klarkam.


    Der Boden kam näher.


    Mit atemberaubender Geschwindigkeit flog er heran, und Mark zog an den Lenkseilen, um eine kleine Lichtung anzusteuern, die er zwischen den Bäumen ausgemacht hatte.


    Dann ging es blitzschnell.


    In steilem Winkel steuerte Mark die Lichtung an und kam auf dem Boden auf. Er rollte sich ab– um im nächsten Augenblick schon wieder auf den Beinen zu stehen, die MP7 im Anschlag. Aufmerksam taxierte er die Umgebung– aber im grün leuchtenden Display des Nachtsichtgeräts zeigte sich nichts Verdächtiges.


    Eilig legte Mark den Fallschirm ab, raffte die Seide zusammen und stopfte das Päckchen in eine Felsspalte. Der Fallschirm trug weder Kennung noch ein Fabrikatskennzeichen. Niemand würde je erfahren, woher er gekommen war.


    Ein Blick auf den Chronometer, der neben dem Höhenmesser auch den Empfänger für den Peilsender enthielt: Das Signal war deutlich– ungefähr ein Kilometer in westlicher Richtung.


    Die Maschinenpistole im Anschlag, rannte Mark durch den dämmernden Busch. Die Zeit drängte.


    ***


    Dorf der Entführer


    Mulawesisches Bergland


    Samstag, 0716 OZ


    Kelly Grace3) lag auf dem nackten Boden und fror erbärmlich. Hunger und Durst quälten sie. Und sie hatte Angst.


    Todesangst.


    Wenn sie überhaupt geschlafen hatte, dann jeweils nur für ein paar Minuten. Jetzt dämmerte es bereits, fahles Morgenlicht fiel herein. Wenn sie die Augen öffnete, konnte sie ihren Bewacher sehen.


    Der zwölfjährige Ben.


    Ein Kindersoldat.


    Ben sprach Englisch, weil es in dem Dorf, in dem er gelebt hatte, eine Schule gegeben hatte. Dort hatte Ben eine glückliche Kindheit erlebt– bis zu dem Tag, an dem die Soldaten der Rebellenarmee ins Dorf gekommen waren.


    Sie hatten alle getötet.


    Bens ganze Familie und sein Lehrer waren bei dem Massaker umgebracht worden. Am Leben gelassen hatte man nur die Jungen, damit sie in der Armee als Soldaten dienen konnten.


    Und das tat Ben.


    Die Uniform, die er trug, war ihm zu groß, und seine alte Kalaschnikow hatte schon viele Vorbesitzer gehabt. Aber Kelly zweifelte nicht daran, dass der Junge sie einzusetzen wusste– und es schon getan hatte.


    Das Kalaschnikow-Sturmgewehr AK-47 war überall da gefragt, wo das Geld der Beschaffer knapp war und trotzdem eine robuste und zuverlässige Waffe her musste. Im Zweiten Weltkrieg von dem gleichnamigen Waffenkonstrukteur entwickelt, hatte die Kalaschnikow seither einen Siegeszug um die Welt angetreten. In tropischen Regenwäldern, in Sandwüsten oder in sibirischer Kälte funktionierten das AK-47 und seine vielen Varianten absolut verlässlich.


    Ben war Kellys einzige Gesellschaft, seit sie aus Camp Rainbow verschleppt und hierher gebracht worden war. Noch immer wusste sie nicht, was man mit ihr vorhatte, und diese Ungewissheit nagte an ihr.


    Einmal, als Ben die Hütte verlassen hatte, hatte sie einen kurzen Blick nach draußen geworfen– und zwei Männer beobachtet, die sich miteinander unterhalten hatten. Der eine war dunkelhäutig gewesen– vermutlich jener »General«, von dem der Junge mit einer Mischung aus Furcht und Hochachtung sprach. Der andere Mann war weiß gewesen.


    Ein Amerikaner.


    Seither musste Kelly zu jeder wachen Minute darüber nachgrübeln, was das zu bedeuten hatte. War der Weiße ihretwegen hier? Hatte es mit ihrem Onkel zu tun?


    Der Gedanke erschreckte sie– denn wenn es so war, hatte sie wohl kaum eine Chance, lebend davonzukommen. Ein anderer hätte sich vielleicht erpressen lassen, hätte das Lösegeld bezahlt, und Kelly wäre frei gewesen. Aber der Präsident der Vereinigten Staaten konnte das nicht einfach tun, das war Kelly klar.


    Der Präsident musste Unabhängigkeit zeigen und Härte, um Amerikas Feinde nicht zu ermutigen– und sie würde dabei das Nachsehen haben. Es sei denn, sie fand heraus, was hier vor sich ging…


    … und handelte.


    Wieder schlug sie die Augen auf.


    Ben kauerte in der gegenüberliegenden Ecke. Seine Augen waren offen, und er sah munter und wachsam aus, wie immer, wenn er dort saß.


    »Guten Morgen«, grüßte der Junge freundlich– einmal mehr hatte sie den Eindruck, dass er das alles nur für ein Spiel hielt.


    »Morgen«, erwiderte sie und richtete sich auf. »Wie spät ist es?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. Dies war nicht Washington D.C., sondern der afrikanische Busch. Zeit spielte hier keine Rolle.


    »Habe ich etwas verpasst?«


    »Was meinst du?«


    »Zum Beispiel mein Frühstück«, erwiderte Kelly mit gequältem Lächeln.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, ich darf dir nichts mehr zu essen geben. Der General bringt mich um, wenn ich es tue.«


    »Ich dachte, er wäre wie ein Vater für dich?«


    »Das ist er. Aber eben ein sehr strenger Vater. Er sorgt sich um seine Untergebenen.«


    »Verstehe.« Es würde unmöglich sein, dem Jungen klarzumachen, dass sein großartiger General in Wirklichkeit ein größenwahnsinniger Mörder und Hochstapler war. »Und wer sorgt sich um ihn?«


    »Was meinst du?«


    »Nun– der General sorgt sich um dich und deine Kameraden. Aber wer kümmert sich um ihn?«


    »Niemand. Der General ist sein eigener Herr.«


    »Gibt es niemanden, dem er gehorchen muss?«


    »Nein«, behauptete der Junge, aber Kelly sah ihm an, dass das nur die halbe Wahrheit war.


    Auf den Weißen ansprechen wollte sie ihn nicht mehr– das letzte Mal, als sie es getan hatte, war Ben fast ausgerastet4). Der Junge hatte Angst– nicht nur vor dem General, sondern auch noch vor etwas anderem. Etwas, an das Kelly nicht herankam, sosehr sie ihn auch mit Fragen löcherte. Und dabei lief ihr die Zeit davon.


    Ob man bereits nach ihr suchte? Ob ihre Entführer schon Forderungen gestellt hatten? Welche Chancen hatte sie, jemals wieder nach Hause zu kommen?


    Sie hatte so viele Pläne gehabt. Nach ihrer Rückkehr aus Afrika hatte sie ihr Medizinstudium beginnen und danach vielleicht für UNICEF arbeiten wollen.


    Jetzt wusste sie nicht einmal mehr, ob sie die nächsten Tage überhaupt überleben würde.


    »Du weinst schon wieder«, stellte der Junge fest, der die Tränen in ihren Augen sah.


    »Tut mir Leid.«


    »Warum weinst du?«


    »Weil ich Angst habe. Ich weiß nicht, was dein General mit mir vorhat. Ich weiß nicht einmal, warum ich hier festgehalten werde. Er hat es mir nicht gesagt.«


    »Er wird nicht mit dir sprechen.«


    »Warum nicht?«


    »Er sagt, alle Weißen wären unrein.«


    »Er gibt sich also niemals mit Weißen ab?«


    Der Junge biss sich auf die Lippen. Er wollte sie nicht belügen, aber die Wahrheit sagen wollte er ganz offenbar auch nicht. Es stimmte also– es kamen Weiße ins Dorf, und offenbar verhandelte der General mit ihnen.


    »Ben«, sagte Kelly ruhig, »diese weißen Männer, die manchmal ins Dorf kommen– bringen sie euch Waffen? Treibstoff und Munition?«


    Zuerst kam keine Reaktion. Dann ein zaghaftes Nicken.


    Kelly schluckte hart. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dem Kern der Sache näher zu kommen.


    »Sind es Amerikaner wie ich?«, wollte sie wissen.


    »Ich glaube schon.«


    »Und haben diese Männer mit meiner Entführung zu tun? Durfte ich deshalb nicht mit ihnen reden? Bitte, Ben, du musst es mir sagen.«


    Der Junge sandte ihr einen langen Blick.


    Es war nicht der Blick eines Kindes, dafür hatte Ben in seinem jungen Leben zu viele grässliche Dinge gesehen. Trauer lag darin und schmerzvolle Weisheit.


    Und schließlich nickte er.


    ***


    Als Mark Harrer das Funkfeuer erreichte, war Sergeant Sanchez bereits da. Sie war als Erste angekommen und sicherte das Terrain.


    Der Container, der die beiden Zelte, die medizinische Ausrüstung und die Satellitenkommunikationsanlage enthielt, war inmitten eines Dickichts dürrer Büsche gelandet, die ihn sanft aufgefangen hatten.


    Während Sanchez sicherte, holte Mark den Fallschirm ein und begann, die Ausrüstung aufzubauen.


    Als Nächstes kamen Smythe und Lantjes hinzu. Der Commander übernahm die Sicherung, und zusammen mit den beiden Frauen baute Mark die Ausrüstung auf.


    Das Aufschlagen der Zelte war ein Kinderspiel– man brauchte die aus biegsamen Glasfiberstäben bestehende Konstruktion nur zu schütteln, worauf sie sich von selbst entfaltete und ein vieleckiger Körper entstand, der mit tarnfarbenem Bezug versehen war und auf der Vorderseite einen verschließbaren Eingang besaß.


    In dem einen Zelt verstaute Dr. Lantjes ihre tragbare medizinische Einheit, in das andere Zelt räumte Leblanc, der jetzt ebenfalls eintraf, die Kommunikationsanlage.


    Eine kleine, entfaltbare Satellitenschüssel verband die Anlage mit dem Spionagesatelliten, der das Camp der Entführer im Auge hatte und sie über die Vorgänge dort informieren würde. Herzstück der Anlage war Leblancs Notebook, das dieser stets am Mann trug und das die Frequenzen und Zugangscodes des Satelliten enthielt. Ohne das Notebook war das restliche Equipment nutzlos.


    Colonel Davidge und Corporal Topak trafen als Nächste ein– sie waren fast nebeneinander gelandet und hatten sich gemeinsam durchgeschlagen.


    »Willkommen im Basiscamp, Colonel«, begrüßte Smythe den Gruppenführer zackig. »Einsatzbereitschaft nahezu hergestellt.«


    »Sehr gut. Ist die Gruppe vollzählig?«


    »Noch nicht, Sir. Caruso fehlt noch.«


    »Das wundert mich nicht.« Dr. Lantjes verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich hat er unterwegs ein hübsches Mädchen getroffen und spontan das Programm geändert.«


    »Ihre Kommentare sind nicht hilfreich, Doktor«, rügte Davidge. »Geben Sie Caruso noch fünf Minuten, Smythe. Wenn er bis dahin nicht hier ist, schicken Sie… »


    »Keine Panik, hier bin ich.«


    Aus dem Dunkel des umliegenden Buschwerks trat eine Gestalt im dunklen Kampfanzug und mit geschwärzten Gesichtszügen, aus denen ein Augenpaar und strahlend weiße Zähne blitzten– Alfredo Caruso, wie er leibte und lebte.


    »Scusate, dass ich euch habe warten lassen– ich wurde ein wenig vom Ziel abgetrieben. Aber wie ich sehe, komme ich noch rechtzeitig. Die Dschungelparty hat noch nicht angefangen.«


    ***


    Sein Name war Karam Botanga.


    Aber sie nannten ihn nur den »General«.


    Tatsächlich war er kein Offizier, war nicht einmal beim Militär gewesen. Doch aus den blutigen Fehden, die nach der Ermordung General Mossuls ausgebrochen waren, war er als Sieger hervorgegangen. Er hatte sich als härter, zäher und rücksichtsloser erwiesen als seine Rivalen und war der Anführer der ostafrikanischen Befreiungsfront geworden.


    Ziel der Front war der Sturz des Regimes, das im Nachbarland an der Macht war. In letzter Zeit hatten die Regierungstruppen jedoch verstärkt Jagd auf die Widerstandskämpfer gemacht, so dass Botanga und seinen Leuten nichts anderes übrig geblieben war, als sich über die Grenze nach Mulawesi zurückzuziehen. Hier saßen sie, auf Dutzende von Schlupfwinkeln verteilt und für ihre Feinde unerreichbar.


    Sie hatten Zeit, ihre Wunden zu lecken und sich von den blutigen Kämpfen zu erholen, die die letzten Wochen über getobt hatten.


    Der General hatte seine Leute losgeschickt, damit sie in den umliegenden Dörfern neue Soldaten rekrutierten. Dass die Jungen, die er in Uniformen steckte und mit Gewehren und Munition versorgte, noch Kinder waren, kümmerte ihn nicht. Er selbst hatte mit dreizehn Jahren seinen ersten Feind getötet. Seiner Ansicht nach konnte man nicht früh genug damit beginnen.


    Die Verluste, die seine Truppen in den letzten Wochen zu beklagen hatten, waren jedoch nicht die einzigen Sorgen, die Botanga plagten. Auch die Munition wurde knapp, und die Waffen, mit denen seine Soldaten kämpften, waren veraltete Modelle, denen des Gegners in jeder Hinsicht unterlegen.


    Da war der Deal, den er vor kurzem abgeschlossen hatte, gerade recht gekommen.


    Über seinen Mittelsmann in Nairobi war Botanga von Weißen kontaktiert worden. Amerikanern. Sie hatten ihm einen Handel vorgeschlagen, den er unmöglich hatte ausschlagen können.


    Aus einem der Flüchtlingslager, die entlang der Grenze errichtet worden waren, sollte er eine junge Frau entführen, eine Weiße, die im Krankenhaus arbeitete. Eine Woche lang sollte er sie festhalten und dann wieder freilassen.


    Das war alles.


    Im Gegenzug dafür würde er Waffen und Munition geliefert bekommen: 200 Gewehre vom Typ M16 und zwanzigtausend Schuss Munition.


    Kein schlechter Handel– natürlich hatte Botanga sofort eingewilligt.


    Nach den Gründen hatte er nicht gefragt. Was gingen ihn die Streitigkeiten und Intrigen an, die die Weißen untereinander austrugen? Weder wusste er, was die Amerikaner mit der Entführung bezweckten, noch wollte er es wissen. Er würde seinen Teil des Handels erfüllen und erwarten, dass die Gegenseite den ihren erfüllte.


    Alles andere interessierte ihn nicht.


    ***


    Als der Morgen über den nahen Bergen heraufdämmerte, war Special Force One bereit zum Einsatz.


    Colonel Davidge und seine Leute hatten die Zeit genutzt, um das Basiscamp auszubauen. Ein Tarnnetz, das über die Stellung gespannt war, verbarg sie jetzt vor Entdeckung aus der Luft. Dazu waren rings um das Camp Drähte gespannt worden, die vor Feinden warnten, die sich anpirschen wollten. Und soeben war es Lieutenant Leblanc gelungen, sich in die Bildübertragung des Satelliten einzuloggen.


    »Voilà«, sagte der Franzose grinsend. »Habe ich es nicht gesagt? Es gibt nichts, was mein Chérie und ich nicht hinbekommen würden.«


    »In der Tat«, sagte Davidge anerkennend und blickte auf den Bildschirm. »Das sieht wirklich sehr gut aus. Gehen Sie auf die besprochenen Koordinaten und wählen Sie die maximale Vergrößerung.«


    »Verstanden, Sir.«


    Leblancs lange, dünne Finger tanzten über das Tastenfeld des Notebooks, worauf die Bildschirmanzeige wechselte. Sie zeigte jetzt die Luftaufnahme eines Geländeabschnitts, der am Fuß eines großen, steil aufragenden Berges lag. Die Vegetation war hier sehr dicht, bis auf eine Lichtung, die in den Busch geschlagen worden war.


    Dort standen, aus der Luft deutlich zu erkennen, mehrere Gebäude– einfache Hütten mit Dächern aus getrockneten Blättern. Und ein wenig abseits davon war ein dunkles, unförmiges Gebilde auszumachen.


    »Was ist das?«, wollte Caruso wissen.


    »Sieht für mich wie ein Tarnnetz aus«, mutmaßte Mark.


    »Es könnten getarnte Militärfahrzeuge sein«, meinte Davidge. »Unsere Informationen scheinen also zu stimmen. Die Entführer haben sich in dieses Dorf zurückgezogen, und wir brauchen den Sack nur noch zuzumachen.«


    »Wo befindet sich die Geisel, Sir?«


    »Ich würde sagen, in diesem Bau hier.« Der Colonel deutete auf eine der Hütten. »Er befindet sich am weitesten weg von den Fahrzeugen und kann von allen Seiten eingesehen werden. Wir gehen also vor wie geplant. Team 1 wird zum Lager vorstoßen und die Geisel befreien, während Team 2 den Rückzug sichert.«


    »Dürfen wir schießen, Sir?«, erkundigte sich Sanchez.


    »Nur, wenn Sie selbst angegriffen werden und sich verteidigen müssen. Ansonsten ist jedes Blutvergießen zu vermeiden. Vergessen Sie nicht, dass wir nicht hier sind, um einen Krieg zu führen, sondern nur, um eine Geisel zu retten. Alles andere hat uns nicht zu interessieren, verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut, dann an die Arbeit. Team 1 besteht aus Smythe, Sanchez und Harrer. Team 2 werden Caruso und Topak bilden. Doktor, Sie gehen ebenfalls mit.«


    »Äh, Sir?« Commander Smythe blickte seinen Vorgesetzten zweifelnd an.


    »Was?«


    »Bei allem Respekt, Sir– es ist keine gute Idee, Harrer und mich ins selbe Team zu stecken.«


    »Weshalb?«


    »Weil ich fürchte, dass gewisse Ressentiments sich nachteilig auf die Mission auswirken könnten.«


    »Ressentiments?«


    »Ja, Sir.«


    In Davidges Mundwinkel zuckte es. »Was soll das, Commander? Sie sind nicht hier, um Freundschaften zu schließen, sondern um eine Mission zu erfüllen. Sie sind ein Profi und haben soeben einen Befehl erhalten, also führen Sie ihn aus.«


    Die Stimme des Colonel duldete keinen Widerspruch. Zum ersten Mal erlebte es Mark, dass Davidge seine Autorität in die Waagschale warf– und Smythe gab nach.


    »Ja, Sir«, sagte er verdrießlich und mit einem Gesicht, als hätte man ihn gerade unehrenhaft entlassen.


    »Sehr gut. Caruso, Topak– nehmen Sie das Maschinengewehr mit und beziehen Sie in der Nähe des Dorfes Stellung. Doktor, Sie leisten Erste Hilfe. Wenn es ernst werden sollte, holen Sie Team 1 da raus. Ich werde versuchen, Ihnen von hier aus Hilfestellung zu geben.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Also los, Ladys und Gentlemen. Wir haben einen Job zu erledigen.«


    ***


    Es war wie jeden Tag, wenn die Sonne aufgegangen war.


    Es wurde heiß in der Hütte.


    Unerträglich heiß.


    Die Luft wurde stickig und stank nach Exkrementen, und einmal mehr hatte Kelly Grace das Gefühl, in ihrem eigenen Schweiß zu baden.


    Ihr blondes Haar klebte in fettigen Strähnen. Die weiße Hose, die sie getragen hatte, war schmutzverkrustet und an den Hosenbeinen zerschlissen, und das weiße Hemd, das sie im Krankenhaus getragen hatte, klebte schweißdurchnässt auf ihrer Haut.


    Es entging ihr nicht, dass ihr junger Bewacher in unbemerkten Augenblicken auf ihre Brüste starrte, die sich durch den feuchten Stoff abzeichneten.


    »Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte sie keck.


    Er schüttelte den Kopf und blickte beschämt zu Boden.


    »Du brauchst dich deswegen nicht zu schämen. Es ist normal, dass Jungs in deinem Alter sich für Mädchen interessieren.«


    »M– meinst du?«


    »Vertrau mir.« Sie nickte.


    »G– gibt es jemanden, mit dem du zusammen bist? Einen Mann? Oder jemanden, dem du versprochen bist?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin allein.«


    »Genau wie ich«, sagte der Junge, und für einen kurzen Moment lächelte er. »Bei dir zu Hause«, meinte er dann, »muss es sehr schön sein.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Du bist schön«, folgerte Ben mit der ihm eigenen Logik, »also muss der Ort, von dem du stammst, ebenfalls schön sein.«


    »Das war ja ein Kompliment.« Sie musste trotz ihrer prekären Lage lächeln. »Ich danke dir.«


    »Unser Lehrer hat mir manchmal von Amerika erzählt. Er sagte, dort gibt es Häuser, die bis in den Himmel wachsen. Und Straßen, die so lang sind, dass man zu Fuß nicht bis ans Ende gehen kann. Und eine große Frau aus Eisen, die eine Fackel in der Hand hält.«


    »Das alles stimmt«, bestätigte Kelly.


    »Es muss dort wunderschön sein. Ich würde das gerne einmal sehen.«


    »Warum nicht? Du bist noch jung, Ben. In deinem Leben kann noch viel geschehen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde hier sterben, genau wie meine Familie und alle meine Freunde.«


    »Aber nein, Ben. Das muss nicht sein.«


    »Es ist meine Pflicht. Wir sind Kinder des Generals. Er gebietet über unser Leben, und wir gehorchen ihm. Bis in den Tod.«


    »Unsinn«, widersprach Kelly, die das Gerede nicht mehr ertragen konnte. »Du schuldest diesem Mistkerl nicht das Geringste. Er hat deine Familie ermorden lassen und dich in diese lächerliche Uniform gesteckt. Er trägt Schuld an allem. Der General verdient deine Treue nicht.«


    »Das darfst du nicht sagen!«


    Aufgebracht sprang der Junge auf, und an dem feindseligen Blitzen in seinen Augen sah sie, dass sie zu weit gegangen war.


    »Du bist ein Feind, eine Amerikanerin! Warum höre ich dir überhaupt zu? Du willst mich nur verwirren mit deinen Worten. Du tust so, als ob du mein Freund sein willst, aber das bist du nicht. Nur der General ist mein Freund, damit du es nur weißt. Und wenn du noch einen Ton sagst, werde ich dich erschießen!«


    Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hob er die Kalaschnikow und zielte damit auf Kellys Kopf. Einen Augenblick verharrten beide reglos– der Junge bebend vor Zorn, Kelly zu schockiert, um zu reagieren.


    Sie konnte sehen, wie der Zeigefinger des Jungen am Abzug zitterte, aber er drückte ihn nicht durch.


    Als Ben die Waffe endlich wieder sinken ließ, gönnte sich Kelly ein erleichtertes Aufatmen. Aber ihr war auch klar, dass sie vorsichtiger sein musste.


    Natürlich wehrte sich der Junge mit aller Kraft.


    Er hatte seine Eltern verloren.


    Seine Heimat.


    Seine Freunde.


    Und nun war sie im Begriff, ihm auch noch das Letzte zu rauben, das er sich bewahrt hatte: seine Loyalität und seine Treue– ausgerechnet zu dem Mann, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war.


    ***


    Seit zwei Stunden durchstreiften sie das felsige Buschland, immer weiter Richtung Nordwesten.


    Die Berge bildeten eine natürliche Grenze, die Mulawesi vom Nachbarstaat abriegelte, wo seit über fünf Jahren ein blutiger Bürgerkrieg tobte.


    Auf Druck der westlichen Regierungen hatte Mulawesi Flüchtlinge ins Land gelassen, die zu Tausenden in riesigen Lagern aufgefangen wurden.


    Um die Zukunft dieser Menschen war es schlecht bestellt; Hals über Kopf waren sie aus ihrer Heimat geflohen, ihr einziger Besitz war oft das, was sie am Leib getragen hatten. Sie standen vor den Trümmern ihrer Existenz, aber sie waren am Leben.


    Immerhin.


    Von vielen, die jenseits der Grenze geblieben waren, ließ sich das nicht mehr behaupten.


    Mark hatte den blutigen Krieg zwischen Regierungstruppen und Rebellen, der sich auf der anderen Seite der Berge abspielte, nur am Rande mitbekommen; aus der Zeitung und den Fernsehmeldungen, die man inzwischen schon kaum mehr wahrnahm. Aber seit er nun hier war und die heiße Sonne Afrikas auf ihn herabbrannte, war das alles plötzlich sehr viel näher.


    Wo die Vegetation dichter war, konnten Smythe, Sanchez und er sich vergleichsweise frei bewegen. Dann gingen sie versetzt, die Maschinenpistolen im Anschlag, um sich gegenseitig zu sichern. Wenn das Buschwerk sich jedoch lichtete, mussten die drei SFO-Kämpfer sich von Felsen zu Felsen voranarbeiten, immer darauf gefasst, unter Beschuss genommen zu werden.


    Für Mark war das Routine.


    In Afghanistan hatten sie Dutzende mutmaßlicher Taliban-Verstecke ausgehoben. Nie hatte man gewusst, wo sich der Feind verbarg, die meiste Zeit über war es ein Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner gewesen.


    Man musste dabei auf der Hut sein und sich auf seine Kameraden hundertprozentig verlassen können. Was Sanchez betraf, so hatte Mark da keine Bedenken– die Argentinierin war aufs Äußerste konzentriert und bewegte sich mit katzenhafter Gewandtheit.


    Smythe machte ihm schon mehr Kopfzerbrechen. Der Brite mochte ein guter Offizier sein und ein erfahrener Ausbilder– aber wenn es hart auf hart kam, konnte sich Mark dann auf ihn verlassen? Natürlich, redete er sich ein. Smythe war ein harter Knochen, aber auch Soldat durch und durch. So einer wusste, was Loyalität bedeutete.


    Sie stiegen in eine Senke hinab und folgten dem Verlauf eines ausgetrockneten Flusses. Nur einmal im Jahr, zur Regenzeit, füllte sich das Bett und versorgte die Gegend mit Wasser– ehe es wieder für ein ganzes Jahr in Dürre und Trockenheit versank.


    Es war heiß, kein Lüftchen regte sich. Obwohl Mark gut austrainiert war, wurde das Tragen von Kampfanzug und Ausrüstung schon bald zur schweißtreibenden Angelegenheit.


    Aber es war nicht die Hitze allein, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb– da war noch etwas anderes.


    Irgendetwas stimmte nicht.


    Auch Sanchez schien es zu fühlen.


    Die Miene der Argentinierin war aufs Äußerste angespannt, ihre dunklen Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Wachsam sah sie sich um.


    Bedrohung lag in der Luft.


    Smythe hob die Hand, und sie blieben stehen, knieten sich nieder. Aufmerksam blickten sie sich um, lauschten hinaus in die Stille, ob sie etwas hören konnten.


    Tatsächlich.


    Es waren leise Stimmen, die der Wind herantrug. Sie unterhielten sich in einer fremden Sprache. Swahili.


    Smythe gab Zeichen, weiter vorzurücken. Jetzt ging es Zug um Zug bis zur nächsten Deckung. Zuerst noch in gebückter Haltung, dann bäuchlings über den staubigen Boden.


    Die Stimmen wurden lauter– und endlich konnten sie zwischen den Sträuchern etwas erkennen.


    Es war ein Schützennest, das etwa dreißig Meter von ihnen entfernt war.


    Zwischen zwei mannshohen Felsen waren Sandsäcke aufgetürmt. Der schlanke Lauf eines Maschinengewehrs ragte darüber hinweg– ein russisches NSW, wie Mark erkannte. Kaliber 12,7 Millimeter. Das Ding riss verdammt hässliche Löcher.


    Hinter den Sandsäcken saßen zwei Schwarze in sandfarbenen Kampfanzügen. Mit der Uniformordnung schien es nicht weit her zu sein– der eine hatte seine Mütze verkehrt herum auf, der andere hatte die Ärmel seiner Kampfjacke abgeschnitten. Zum Glück schienen die beiden mehr mit einem Würfelspiel beschäftigt zu sein als damit, die Augen offen zu halten.


    »Vorschläge?«, flüsterte Smythe. Sie lagen bäuchlings hinter einem Felsen, behielten die Köpfe unten.


    »An denen kommen wir nicht vorbei«, stellte Sanchez fest. »Ein Geräusch, und die werden anfangen loszuballern. Dann sind die anderen gewarnt.«


    »Ganz meine Meinung«, pflichtete Mark ihr bei. »Die Stellung muss ausgeschaltet werden. Ich erledige das.«


    Smythe starrte ihn an. »Treibt Sie schon wieder der Ehrgeiz, Sergeant? Können Sie es kaum erwarten, loszuschlagen?«


    »Haben Sie einen besseren Vorschlag, Sir?«


    Smythe biss sich auf die Lippen. Der Posten musste beseitigt werden, es gab keine Alternative. Ihn im Rücken zu haben war ein zu großes Risiko, auch Smythe wusste das.


    »Also gut«, zischte er, »gehen Sie schon. Aber ich warne Sie, Harrer– bauen Sie keinen Mist.«


    »Keine Sorge.«


    Rasch legte Mark den Helm und die Splitterschutzweste ab. Auch seine Maschinenpistole ließ er zurück. Dann pirschte er los, glitt bäuchlings durch das Unterholz.


    Er umging die feindliche Stellung in weitem Bogen, so dass er die Felsen zwischen sich und den MG-Schützen hatte, und arbeitete sich immer näher heran. Er war jetzt hochkonzentriert, seine Muskeln zum Zerreißen gespannt. Dann, endlich, trennten ihn nur noch wenige Meter von der feindlichen Stellung.


    Er zückte das Stiefelkampfmesser und sprang auf, wollte mit einem weiten Sprung in das Schützennest setzen– als von dort, wo Smythe und Sanchez lagen, ein verräterisches Knacken erklang. Einer der beiden war auf einen trockenen Ast getreten.


    Mark konnte noch hören, wie die beiden Posten etwas sagten. Alarmiert sprangen sie auf– und in diesem Moment erblickten sie ihn.


    Noch vor einem Augenblick hatte er angenommen, sie nur außer Gefecht setzen zu müssen– jetzt war klar, dass er sie töten musste.


    Seine geschulten Reflexe sprachen an. Das Messer flog aus seiner Hand, zischte durch die Luft– und bohrte sich in den Hals des einen Soldaten. Ohne noch einen Laut von sich zu geben, sank der Mann in sich zusammen.


    Sein Kamerad gab einen verblüfften Laut von sich und griff nach der Kalaschnikow, die er über der Schulter hängen hatte. Er kam jedoch nicht dazu, den Abzug durchzuziehen. Wie ein Panther setzte Mark über die Sandsäcke und sprang in die Stellung. Zweimal schlug er mit der Faust zu, dann mit dem Ellbogen– und der Posten sank leblos nieder.


    Rasch ging Mark daran, das Maschinengewehr zu entmunitionieren. Die Kette mit den Patronen warf er weit von sich. Smythe und Sanchez langten atemlos bei ihm an. Sanchez gab ihm seinen Helm und die Weste zurück. Smythe machte ein betretenes Gesicht.


    »Tut mir Leid, Sergeant. Da war diese verdammte Wurzel, die ich nicht gesehen habe.«


    »Macht ja nichts«, entgegnete Mark mit freudlosem Grinsen. »Es hat ja auch nur zwei überflüssige Tote gegeben.«


    »Es sind Soldaten, oder nicht?« Smythe betrachtete die beiden Gefallenen ohne Bedauern. »Auf der anderen Seite der Grenze haben diese Kerle unschuldige Zivilisten getötet. Sie haben nur bekommen, was sie verdienten.«


    »Vielleicht. Aber wir sind nicht hier, um Richter zu spielen, sondern um eine Geisel zu befreien.«


    »Was wollen Sie, Harrer? Ich habe mich entschuldigt, oder nicht? Und jetzt kommen Sie verdammt noch mal weiter. Wir haben eine Mission zu erfüllen.«


    ***


    »General!«


    Der junge Kerl, der in Botangas Hütte stürmte, war gerade achtzehn Jahre alt. Botanga hatte seinen Namen vergessen, aber er wusste, dass er als Funker arbeitete.


    »Was gibt es?«


    »Posten 2 hat sich nicht gemeldet.«


    »Der Flussposten?«


    Der Funker nickte. »Die letzte Meldung ist ausgeblieben.«


    »Verdammt.« Botanga, von allen nur »der General« genannt, biss sich auf die Lippen. »Entweder sind diese Kerle in der Sonne eingepennt, oder es ist ihnen etwas zugestoßen. Tot sind sie so oder so.«


    »Was sollen wir tun, General?«


    »Lass Alarm schlagen. Die Sache gefällt mir nicht.«


    »Verstanden, General.«


    »Unsere amerikanischen Verbündeten haben mir zwar zugesichert, dass es keine Schwierigkeiten geben würde– aber ich wäre ein Narr, wenn ich einem Weißen über den Weg trauen würde.«


    ***


    »Was ist da los?«


    Kelly Grace horchte auf.


    Von draußen war ein durchdringender metallischer Klang zu hören, der sich hektisch wiederholte.


    »Sie geben Alarm«, flüsterte Ben, und zum ersten Mal konnte sie Furcht in seinen jungen Augen sehen.


    »Was bedeutet das?«


    »Dass wir angegriffen werden«, erwiderte der Junge grimmig. Draußen erklangen laute Schreie, Befehle wurden gebrüllt. Dunkle Schatten huschten vor dem Eingang der Hütte vorbei.


    Kelly hielt den Atem an.


    Was hatte das zu bedeuten?


    Für einen kurzen Moment flackerte Hoffnung in ihr auf. Vielleicht war es ja ein Befreiungskommando, das ihr Onkel losgeschickt hatte. Andererseits würde der General es wohl nicht zu einer Befreiung kommen lassen. Eher würde er sie töten.


    Hektische Stiefeltritte waren zu hören, ein Motor röhrte auf. Mit einem Mal war Leben in das eben noch so verschlafene Lager gekommen.


    Ben wurde unruhig. Nervös rutschte er auf seinem Platz hin und her, spähte immer wieder hinaus, während er gleichzeitig Kelly im Auge behielt.


    »Was denkst du, was da los ist?«, fragte sie.


    »Weiß nicht. Vielleicht sind es Regierungstruppen. Manchmal kommen sie über die Grenze. Dann sind wir alle so gut wie tot, denn sie haben bessere Waffen und mehr Leute als wir.«


    Kelly schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, ihre Hände zitterten.


    »Ich habe Angst, Ben«, sagte sie.


    Der Junge starrte sie sekundenlang an.


    »Ich auch«, gestand er leise.


    ***


    Sie erreichten ein Geröllfeld, das steil anstieg und auf dem es keine Deckung gab. An seinem Fuß verharrten sie und lauschten erneut. Von der anderen Seite des Berges war ein lautes, klingendes Geräusch zu hören. Wie eine Glocke, die geschlagen wurde.


    »Was ist da los?«, fragte Smythe.


    »Klingt, als würde Alarm gegeben«, vermutete Sanchez.


    »Vielleicht sind diese Jungs nicht so unvorbereitet, wie wir gehofft hatten«, meinte Mark.


    Smythe stieß eine Verwünschung aus. Dann aktivierte er das Funkgerät, um Kontakt zum Basislager aufzunehmen.


    »Ja?«, meldete sich Davidges sonore Stimme.


    »Hier Trupp 1. Hatten ersten Feindkontakt, keine Verluste. Sind jetzt noch geschätzte fünfhundert Meter Luftlinie von Ziel entfernt.«


    »Verstanden, Trupp 1. Leider habe ich keine guten Nachrichten. Im Lager wurde offenbar Alarm ausgelöst. Die rennen herum wie aufgescheuchte Hühner.«


    »Verdammt.«


    »Versuchen Sie, sich ein Bild von der Lage zu machen. Wenn das Risiko zum Eingreifen zu groß ist, lassen Sie die Finger davon. Dann werden wir bei Einbruch der Dunkelheit zuschlagen.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Mit Verlaub, Sir«, klinkte sich Mark in das Gespräch ein, »das halte ich für keine gute Idee. Im Augenblick wissen wir, wo sich die Geisel befindet. Wenn diese Kerle aber auf die Idee kommen, das Mädchen an einen anderen Ort zu bringen, sieht es schlecht für uns aus.«


    »Was schlagen Sie vor, Harrer?«


    »Wir sollten in jedem Fall versuchen, Sie da rauszuholen.«


    »Hören Sie nicht auf ihn, Sir«, widersprach Smythe. »Sergeant Harrer ist vom Ehrgeiz zerfressen. Vermutlich ist es seine Schuld, dass im Lager Alarm ausgelöst wurde. Er ist zu nachlässig gewesen.«


    »Was?« Mark glaubte, nicht recht zu hören. Auch Sanchez machte ein verblüfftes Gesicht, sagte aber nichts.


    »Es ist mir völlig egal, was Sie beide an persönlichen Fehden auszutragen haben«, blaffte Davidges Stimme aus dem Helmfunk. »Wir haben eine Mission zu erfüllen, und ich erwarte, dass Sie diese Mission ausführen. Sind Sie dazu in der Lage, Commander?«


    Smythe taxierte Mark mit einem eiskalten Blick. Hätten Blicke töten können, wäre Mark in diesem Augenblick leblos niedergesunken.


    »Ja, Colonel«, sagte er leise.


    »Dann kundschaften Sie die Lage aus und erstatten Sie mir Bericht. Vorher werden Sie keinesfalls losschlagen, haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann los.«


    Es knackte leise, der Funkverkehr war beendet.


    »Eins dürfte klar sein, Harrer«, zischte Smythe. »Sie haben mir die längste Zeit auf der Nase herumgetanzt. Sofort nach unserer Rückkehr nach Fort Conroy packen Sie Ihre Sachen. Für Leute wie Sie ist kein Platz in unserer Einheit.«


    »Verstanden, Sir.« Das letzte Wort quetschte Mark zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es klang unüberhörbar spöttisch– er hatte jeden Respekt vor Smythe verloren.


    Ein Offizier, der nicht in der Lage war, eigene Fehler einzugestehen, und noch dazu versuchte, sie anderen in die Schuhe zu schieben, verdiente es in seinen Augen nicht, eine Gruppe zu führen.


    »Sie haben gehört, was der Colonel gesagt hat, Harrer. Sie bilden die Vorhut.«


    »Klar, Sir.«


    Mark überlegte nicht lange. In gebückter Haltung verließ er die Deckung und eilte die Anhöhe hinauf. Der braune Stein rutschte unter seinen Füßen weg und erschwerte das Vorankommen. Die letzten Meter bis zum Grat legte Mark bäuchlings zurück, riskierte einen vorsichtigen Blick.


    Auf der anderen Seite des Bergrückens erstreckte sich ein schmales, dicht bewachsenes Tal. Auf einer Lichtung standen mehrere unscheinbare Hütten.


    Auf den ersten Blick sah das Dorf völlig unverdächtig aus, aber Mark erkannte die Gebäude wieder, die er auf dem Satellitenbild gesehen hatte.


    Mit dem Feldstecher machte er sich ein Bild von der Lage. Es musste tatsächlich Alarm ausgelöst worden sein. Uniformierte rannten gehetzt zwischen den Hütten umher, AK-47-Sturmgewehre in den Händen. Verteidigungsstellungen wurden besetzt, die hinter Sandsäcken verborgen waren.


    Mit einem Sichtzeichen bedeutete Mark den anderen, nachzukommen. Smythe kam als Nächster, Sanchez bildete die Nachhut. Nebeneinander lagen sie auf dem warmen Geröll, spähten hinab in die Senke.


    »Trupp 1 an Basislager«, hauchte Smythe ins Mikrofon des Helmfunks. »Sind in Sichtweite des Dorfes.«


    »Roger, Team 1. Wie beurteilen Sie die Lage?«


    »Sieht nicht gut aus, Sir. Der Gegner ist zahlreich und verdammt gut bewaffnet. Wenn wir da rein wollen, brauchen wir mehr Leute. Und es wird ein Massaker geben.«


    »Was denken Sie, Sergeant Harrer?«


    Mark war verblüfft– Davidge wollte tatsächlich seine Meinung hören!


    »Ich bin anderer Ansicht, Sir. Ich denke, wir können es schaffen. Wenn wir ein paar Rauchgranaten zünden und Caruso ein ordentliches Feuerwerk veranstaltet, könnten wir genug Verwirrung stiften, um die Geisel ohne größere Verluste herauszuholen.«


    »Kommt nicht in Frage«, blaffte Smythe. »Die Risiken sind unabwägbar. Ich will nicht, dass…«


    »Einverstanden, Sergeant. Sobald Team 2 Einsatzbereitschaft meldet, haben Sie freie Hand.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Sir«, schnappte Smythe, »darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass nicht Sergeant Harrer, sondern ich das Kommando über diese Gruppe führe?«


    »Und darf ich Sie daran erinnern, Commander, dass nicht Sie, sondern ich den Oberbefehl über diesen Einsatz habe?«, kam es ungerührt zurück. »Meine Entscheidung steht fest. Sergeant Harrer hat völlig Recht. Wenn wir nicht jetzt zuschlagen, bekommen wir vielleicht keine Chance mehr, die Geisel zu befreien. Und waren nicht Sie es, der sagte, dass unsere Mission keinesfalls fehlschlagen darf?«


    Smythes blasses Gesicht färbte sich purpurrot vor Zorn, aber er widersprach nicht mehr.


    »Legen Sie los, meine Herren. Basis Ende.«


    ***


    »Ein Feuerwerk? Kein Problem. Die werden glauben, sie hätten Silvester verpasst..«


    Ein grimmiges Grinsen huschte über Alfredo Carusos Züge, während er hinter dem M-60-Maschinengewehr lag, dessen langer Lauf auf einem Zweibein ruhte.


    Sie hatten auf einem Hügel östlich des Dorfes Stellung bezogen. Von hier aus hatten sie alles gut im Blick, ohne dass die Sonne sie blendete.


    Den Kolben fest an die Schulter gepresst, visierte Caruso das Dorf der Entführer an und suchte nach lohnenden Zielen. Und er fand sie.


    Der Befehl lautete, so viel Verwirrung wie möglich zu stiften– darin war Caruso ein wahrer Meister.


    Corporal Topak lag neben ihm. Er würde dafür sorgen, dass der Schacht des MGs mit Munition gefüttert wurde. Lieutenant Lantjes, die sie als Sanitäterin begleitete, war am Fuß des Hügels zurückgeblieben. Caruso hoffte, dass sie ihre Dienste nicht brauchen würden.


    Sorgfältig nahm er das Tarnnetz ins Visier, unter dem sich die Fahrzeuge befanden. Ein Jeep war bereits flott gemacht worden. Die anderen Fahrzeuge würde der Sergeant in die Luft pusten, ehe sie losfahren konnten. Die Treibstofffässer, die neben den Fahrzeugen lagerten, gaben ein hübsches Ziel ab.


    »Jetzt!«, kam der Befehl über Funk.


    Und Caruso drückte ab.


    ***


    Ein gewaltiger Knall erschütterte das Dorf, gefolgt von einem orangeroten Feuerball, der zum Himmel rollte, begleitet von einer dunklen Rauchwolke.


    »Was war das?«


    Botanga stürzte aus seiner Hütte und blickte sich um, sah entsetzt die Fahrzeuge brennen. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, setzte im nächsten Augenblick auch noch ratterndes MG-Feuer ein.


    Zwei seiner Leute, die über die offene Straße rannten, wurden getroffen. Sie brachen zusammen und blieben schreiend liegen. Die übrigen warfen sich in Deckung, blickten sich ängstlich um, woher das feindliche Feuer kam.


    »Verdammt!«, schrie der General. »Wir werden angegriffen! Los, ihr feigen Hunde! Verteidigt das Dorf!«


    Die Soldaten– die meisten von ihnen waren kaum den Kinderschuhen entwachsen– warfen einander furchtsame Blicke zu. Aber dann überwog die Angst vor ihrem Befehlshaber, und sie begannen Widerstand zu leisten. Blindlings feuerten sie um sich, in das Gebüsch und auf die Hügel, die das Dorf umgaben.


    Aber das feindliche MG ratterte unbarmherzig weiter.


    Die Kugeln sengten dicht über die Köpfe von Botangas Leuten hinweg, zwangen sie in Deckung– und mit einem dumpfen Knall explodierte das Motorrad, das drüben bei den Fahrzeugen gestanden hatte und Botangas persönlicher Schatz gewesen war.


    Der Anführer der EALF5) verfiel in wütendes Gebrüll. Einem seiner Leute, der lauthals schreiend an ihm vorbeirannte, riss er die Kalaschnikow aus der Hand und begann seinerseits, blindlings um sich zu schießen– mehr um sich abzureagieren, als um wirklich jemanden zu treffen.


    Chaos brach aus.


    Einige von Botangas Männer leisteten Widerstand, andere wagten sich nicht mehr aus ihrer Deckung. Wieder andere ergriffen schreiend die Flucht– er erschoss zwei von ihnen in blinder Wut.


    Dann, plötzlich, kam der Rauch.


    Zwischen den Hütten stieg er auf und nebelte binnen Sekunden das ganze Dorf ein– und der General wusste, dass er es nicht mit Banditen oder einer Strafexpedition der Regierungstruppen zu tun hatte.


    Sondern mit einem Spezialkommando.


    Und er traf die einzig mögliche Entscheidung.


    »Schießt, Männer!«, plärrte er aus Leibeskräften, wohl wissend, dass seine schlecht ausgebildeten Kindersoldaten gegen echte Kämpfer keine Chance haben würden. Aber sie würden lange genug die Stellung halten, um ihm die Flucht zu ermöglichen.


    Botanga hatte seinen Wagen bereits holen lassen. Er war nicht deswegen Oberbefehlshaber geworden, weil er unvorsichtig war. Sich stets einen Fluchtweg offen zu halten, war die oberste Regel in diesem Geschäft.


    Er warf die leer gefeuerte Waffe von sich und rannte durch den dichter werdenden Nebel zu dem alten Militärjeep.


    Der Fahrer war an der Schulter getroffen worden. Der General packte ihn kurzerhand und riss ihn vom Fahrersitz, nahm selbst darauf Platz. Der Motor des Wagens röhrte auf, und Botanga trat das Gaspedal durch. Die Reifen drehten durch und wirbelten Staub auf.


    Dann schoss der Wagen davon, die schmale Straße zwischen den Hütten hinab. Botangas Ziel war die Hütte am Ende des Dorfes. Er würde nicht gehen, ohne seinen wertvollsten Besitz mitzunehmen.


    ***


    Im selben Augenblick, in dem Caruso das Feuer eröffnete, gingen Mark und seine Begleiter zum Angriff über.


    Unter Umgehung der Schützennester, die das Dorf umgaben, hatten sie sich bis an den Rand der Lichtung herangepirscht. Als das Rattern des M 60 erklang, warfen sie die Rauchgranaten.


    Die Dinger detonierten mit dumpfem Knall und wirkten sofort: Dichter Rauch quoll aus den faustgroßen Hülsen und stieg zwischen den Hütten auf, nebelte das Dorf binnen weniger Augenblicke ein.


    »Jetzt!«, kam Smythes Befehl über Funk– sie hatten nicht viel Zeit, um zuzuschlagen. Wegen des aufgeheizten Bodens würde sich der Nebel nicht lange halten und mit der warmen Luft nach oben steigen.


    Alles musste blitzschnell gehen.


    Mark war dazu bestimmt worden, die Geisel aus der Hütte zu holen. Smythe sicherte von der anderen Seite, Sanchez gab vom Gebüsch aus Feuerschutz.


    Mit zusammengebissenen Zähnen sprintete Mark los. Eines musste man Caruso lassen– das Feuerwerk, das er losgetreten hatte, hatte den Namen wirklich verdient.


    Die Treibstofffässer bei den Fahrzeugen waren explodiert und hatten ein loderndes Inferno entfesselt, das auf die Hütten und das umliegende Gebüsch übergegriffen hatte. Durch den dichten Rauch und den künstlichen Nebel erklangen panische Schreie, hier und dort krachten Kalaschnikows– und immer wieder war das trockene Stakkato von Carusos M 60 zu hören.


    Mark kannte den Weg genau.


    Im Laufschritt rannte er zur nächsten Hütte.


    In ihrem Schutz verharrte er kurz und wollte weiter– als ein dunkler Schatten vor ihm auftauchte. Es war ein Soldat in beigefarbener Uniform, fast noch ein Knabe.


    Mit dem Kolben der MP7 schlug Mark zu. Mit einer Platzwunde an der Schläfe sackte der feindliche Kämpfer zusammen.


    »Statusbericht, Harrer!«, schnarrte es aus dem Helmfunk.


    »Fast am Ziel«, gab Mark atemlos zurück. Er konnte die Umrisse der Hütte, in der sie die Geisel vermuteten, schemenhaft im Nebel erkennen.


    Gerade wollte er die Straße überqueren, die durch das Dorf führte, als der sandige Boden neben ihm plötzlich aufspritzte. Ein Schwarm von Kugeln schlug unmittelbar neben ihm ein. Mark warf sich in Deckung. Noch im Fallen erwiderte er das Feuer, das die staubige Straße herabgekommen war.


    Dann, plötzlich, das Röhren eines Motors– und ein Militärjeep brach aus den Rauchschwaden und fegte nur eine Armlänge an Mark vorbei.


    ***


    Kelly zuckte zusammen, als der Bastvorhang der Hütte beiseite geschlagen wurde– und ein dunkelhäutiger Mann in beigefarbener Uniform und mit einem schwarzen Barett auf dem Kopf auf der Schwelle stand.


    Seine Gestalt war hager, seine Züge fast knochig. Tief liegende Augen, in denen ein zorniges Feuer brannte, blickten sie an.


    Kelly hatte diesen Mann schon einmal gesehen.


    Es war der, der sich mit dem Weißen unterhalten hatte.


    Der General.


    Ben sprang wie von der Sehne geschnellt in die Höhe und nahm Haltung an, vollführte einen militärischen Gruß und sagte etwas auf Swahili.


    Der General erwiderte nichts. Er beachtete den Jungen nicht einmal. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Kelly, die er mit lodernden Blicken ansah. Mit einer beiläufigen Handbewegung griff er nach seiner Pistole und richtete sie auf die junge Frau.


    »Mitkommen«, verlangte er in schlechtem Englisch.


    »Nein«, widersprach Kelly instinktiv und schüttelte den Kopf. Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    »Verdammte Hure!«, schrie er und packte sie an den Haaren, riss sie zu sich hoch. »Mitkommen, sage ich!«


    Kelly schrie, Tränen schossen ihr in die Augen– und Ben, der eben noch tatenlos dabeigestanden hatte, griff ein. Auf Swahili sprach er auf seinen Befehlshaber ein, zuerst flehend und bittend, dann immer eindringlicher. Aber der General ließ sich davon nicht beeindrucken.


    An den Haaren schleppte er Kelly zum Ausgang. Sie wehrte sich heftig, und er schlug mit dem Knauf der Waffe zu, um ihren Widerstand zu brechen.


    Entsetzt schaute Ben zu. In seinem Inneren lieferten sich zwei Seelen einen heftigen Kampf.


    Die eine, die dem General Loyalität geschworen hatte und sich ihm verpflichtet fühlte. Die andere, die die Amerikanerin gut leiden konnte und wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Die Wahrheit über den General und seine Familie.


    Jäh fasste der Junge einen Entschluss, und im verzweifelten Versuch, Kelly zu beschützen, ging er mit der Waffe auf seinen Vorgesetzten los.


    »Nicht, Sir!«, rief er auf Englisch. »Sie dürfen ihr nichts tun!« Mit dem Gewehrkolben begann er, auf den General einzuschlagen, aber der ließ sich nicht aufhalten.


    Brutal schlug er mit seiner eigenen Waffe zu und traf den Jungen am Kopf. Mit einer Platzwunde an der Stirn ging Ben zu Boden. Im nächsten Moment war der General zur Tür hinaus, lud seine Gefangene wie eine Ware auf den Jeep und fuhr davon.


    »Kelly«, hauchte Ben verzweifelt.


    Tränen stiegen ihm in die Augen.


    Sie war fort.


    Genau wie all die anderen…


    ***


    Wieder eine Garbe.


    Mark behielt den Kopf unten, während die Projektile über ihn hinwegstachen. Irgendwo im Nebel sah er Mündungsfeuer aufblitzen und gab seinerseits ein paar Schüsse ab.


    Die Kugeln verfehlten ihr Ziel, aber sie zwangen den feindlichen Schützen in Deckung. Mark sprang auf und wollte weiter– als sich erneut eine Garbe auf ihn zufraß.


    Er feuerte im Laufen und machte einen Hechtsprung nach vorn, rollte sich über die Schulter ab. Sein Zeigefinger betätigte den Abzug der MP7. Die Waffe zuckte in seiner Hand– und aus den Nebelschwaden stürzte der leblose Körper des feindlichen Schützen.


    Zum Aufatmen blieb keine Zeit. Die Maschinenpistole im Anschlag, stürmte Mark los, auf die Hütte der Geisel zu. Ringsum brannte es lichterloh, die meisten Hütten hatten Feuer gefangen. Rauch vermischte sich mit Nebel.


    Und inmitten der weißgrauen Schwaden sah Mark einen schlanken Mann in Uniform, der eine junge Frau bei sich hatte– die Geisel! Wie ein Stück Gepäck warf er sie auf den Beifahrersitz des Jeeps und stieg selbst ein, trat das Gaspedal durch und fuhr davon.


    »Nein!«, brüllte Mark. Hilflos feuerte er in die Luft– etwas anderes konnte er nicht tun, ohne die Geisel zu gefährden. Im nächsten Moment war der Jeep in Rauch und Staub verschwunden.


    »Sanchez!«, brüllte Mark in sein Helmmikrofon, während er hinüber zur Hütte rannte. »Da fährt ein Jeep genau in deine Richtung! Da drin ist die Geisel!«


    »Verstanden«, kam es zurück.


    Im Laufschritt wollte Mark die Straße hinab, dem Jeep hinterher– als er plötzlich unter Beschuss genommen wurde. Eine Garbe fraß sich heran und verfehlte ihn nur knapp, und erneut musste er sich in Deckung werfen.


    Die Schüsse waren aus der Hütte gekommen, wo die Geisel festgehalten worden war. Offenbar hielten sich dort noch feindliche Kämpfer auf.


    Mark setzte auf das Überraschungsmoment.


    Anstatt sich einen zeitraubenden Schusswechsel mit dem Gegner zu liefern, würde er das Nest kurzerhand ausheben. Im Schutz einiger Holzkisten schlich er sich davon und verschwand im Nebel, umging die Hütte in einem Bogen.


    Von der anderen Seite pirschte er sich an. Eng an die Hüttenwand gepresst, näherte er sich dem offenen Eingang. Im Inneren herrschte schummriges Halbdunkel.


    Mark wusste nicht mit Bestimmtheit, wie viele Gegner es waren, aber nach der Schussfrequenz schätzte er, dass er es mit einem, höchstens zweien, zu tun hatte.


    Mit einem Hechtsprung setzte er durch die Öffnung und beschrieb eine Rolle– und stand unvermittelt einem blutüberströmten Soldaten gegenüber, der seine Waffe, eine alte Kalaschnikow, krampfhaft umklammert hielt.


    Mark wiederstand dem Reflex, den Abzug durchzuziehen.


    Der »Soldat« war noch ein Kind, vielleicht zwölf, dreizehn Jahre alt. Die Uniform wirkte geradezu lächerlich an ihm. Aus seinen Augen sprach nackte Furcht, er blutete heftig aus einer Wunde an seiner Stirn.


    Und er war alles andere als ungefährlich.


    Als der Junge sah, dass Mark zögerte, riss er seine eigene Waffe in den Anschlag und wollte feuern.


    Mark reagierte mit blitzschnellen Reflexen.


    Er federte in die Knie und griff eine Handvoll Sand, schleuderte sie in die Höhe, dem Jungen ins Gesicht. Der Knabe hustete und rieb sich die Augen, und es war Mark ein Leichtes, ihn zu entwaffnen. Einen Herzschlag später blickte der Junge in die Mündung seiner eigenen Waffe.


    »Verdammt!«, blaffte Mark auf Englisch, obwohl er nicht erwartete, dass der Junge ihn verstand. »Was sollte das, Kleiner? Willst du unbedingt sterben?«


    »Mach mit mir, was du willst, ich werde nichts verraten«, stieß der Junge hervor, zu Marks Überraschung in gut verständlichem Englisch.


    »Du kannst mich verstehen?«


    Der Junge nickte.


    »Was hast du hier zu suchen? Woher…?«


    In diesem Augenblick betrat Smythe die Hütte. Er war kreidebleich im Gesicht.


    »Entwischt«, sagte er nur. »Diese Kerle sind mit der Geisel entwischt. Das ist Ihre Schuld, Harrer!«


    »Was soll das heißen?«


    »Was ich soeben sagte. Sie waren für die Befreiung der Geisel verantwortlich und haben jämmerlich versagt. Wo, verdammt noch mal, sind Sie gewesen?«


    »Unter Beschuss«, antwortete Mark. Die Art, wie Smythe ihn anging, ärgerte ihn. Brauchte dieser Typ immer jemanden, den er nach einem Fehlschlag verantwortlich machen konnte?


    »Unfähiger Idiot!«, maulte der Commander weiter. In seinen Augenwinkeln zuckte es, er wirkte nervös und überreizt. Etwas stimmte nicht mit ihm.


    Mark hatte Reaktionen wie diese schon früher beobachtet– bei Männern, die im Einsatz die Nerven verloren hatten. Man gab sich Mühe, im Vorfeld all jene auszusondern, die der Anspannung eines Gefechts nicht gewachsen waren. Aber zu welcher Sorte jemand tatsächlich gehörte, wusste man immer erst dann, wenn es hart auf hart ging.


    Sollte Smythe zu jenen gehören, die unter Stress zusammenbrachen? Mark konnte es kaum glauben. Bislang hatte sich der Brite als eisenharter Kämpfer präsentiert, als Soldat, wie er im Buch stand. Aber was war dann mit ihm los?


    Smythe schnaubte wie ein wilder Bulle, hantierte sinnlos mit der Maschinenpistole herum.


    »Du!«, herrschte er den Jungen an, der wie erstarrt in der Ecke stand. »Du mich verstehen?«


    »Er versteht Sie sehr gut, Commander«, meinte Mark. »Der Bengel spricht besser Englisch als ich.«


    »Das ist keine Kunst«, versetzte Smythe säuerlich. »Du kannst also verstehen, was ich sage?«


    Der Junge nickte.


    »Dann sage mir, wohin die Geisel gebracht wurde.«


    Ein Kopfschütteln war die Antwort.


    »Verdammt, du mieser kleiner Bastard! Vielleicht weißt du ja nicht, mit wem du es zu tun hast. Mein Name ist Gordon Smythe, und ich werde dich hiermit vom Scheitel bis zur Sohle aufschlitzen, wenn du mir nicht sofort sagst, was ich wissen will.«


    Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zückte er sein Kampfmesser und fuchtelte mit der Klinge vor dem Jungen herum, der bis zur Wand zurückwich.


    »Wirst du wohl reden? Wohin wurde sie gebracht?«


    Der Junge schüttelte wieder den Kopf, war halb starr vor Angst.


    Mark hatte mit gemischten Gefühlen zugesehen. Kinder in Uniformen zu stecken und sie als Soldaten zu missbrauchen war in seinen Augen das Mieseste, was ein militärischer Führer tun konnte. Aber was Smythe da abzog, kam gleich danach.


    Als der Commander vortrat und den Jungen packte, ihm die Klinge an den Hals pressen wollte, ging Mark dazwischen.


    »Das reicht jetzt, Commander, finden Sie nicht?«


    »Noch lange nicht! Erst wenn dieser kleine Kaffer uns gesagt hat, wohin sie die Geisel gebracht haben.«


    »Und wenn er es nicht weiß?«


    »Natürlich weiß er es. Diese miesen Buschratten stecken alle unter einer Decke!«


    Er wollte weitermachen, aber Mark packte seine Hand und riss sie zurück. Mit einer einzigen, blitzschnellen Handbewegung hatte er Smythe die Waffe entwunden.


    »Was fällt Ihnen ein?«


    »Das reicht«, stellte Mark mit Nachdruck klar. »Während Sie den wilden Mann markieren, verlieren wir nur unnötig Zeit. Wir müssen die Verfolgung der Entführer aufnehmen.«


    »Ach ja? Und wie sollen wir das anstellen ohne jeden Hinweis, wohin die Kerle geflüchtet sind?«


    »Wir werden den Spuren des Jeeps folgen. Und wir haben die Satellitenbilder. Vielleicht helfen sie uns weiter.«


    »Und der Junge?«


    »Wir nehmen ihn mit. Er braucht ärztliche Versorgung. Außerdem wird er nur wieder rekrutiert, wenn wir ihn hier lassen.«


    Smythe starrte ihn entgeistert an. Er schien zu verwirrt zu sein, um sich über Marks forsche Worte aufzuregen. Stattdessen nickte er und ließ von dem Jungen ab, sah dabei aus, als hätte er ein Gespenst gesehen.


    »Alles in Ordnung, Commander?«


    »Natürlich, was soll schon sein?« Smythe machte eine wegwerfende Handbewegung. Dabei war überdeutlich, dass er die Nerven verloren hatte. Irgendetwas hatte den Commander völlig aus der Bahn geworfen.


    Etwas, das mit der Geiselnahme zu tun haben musste.


    »Du bist unser Gefangener«, wandte sich Mark an den Jungen. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann komm mit. Du gehst voraus.«


    »Nein.« Der Junge schüttelte trotzig den Kopf. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    Kurzerhand trat Mark vor und packte den Jungen, lud ihn sich wie einen Mehlsack über die Schulter. Der Knabe schrie und protestierte, trommelte mit seinen Fäusten auf ihn ein, aber Mark ließ sich nicht beirren.


    Sie verließen die Hütte.


    Das Lager war inzwischen menschenleer.


    Wen es von den Rebellen nicht erwischt hatte, der war geflüchtet. Der Nebel hatte sich gelichtet, dafür zogen jetzt dichte Rauchschwaden über die Lichtung. Die meisten Hütten brannten lichterloh, auch die Bäume standen in Flammen.


    Draußen stand Sanchez, die den Eingang gesichert hatte. »Tut mir Leid«, rief sie Mark zu. »Ich konnte nicht feuern, ohne die Geisel zu gefährden.«


    »Schon gut. Mach dir keine Gedanken. Wo sind Caruso und die anderen?«


    »Dort auf dem Hügel.« Sie deutete nach Osten.


    »Okay.« Mark aktivierte seinen Helmfunk. »Caruso, alles klar bei euch?«


    »Naturalmente. Und bei euch?«


    »Frag lieber nicht. Einer der Kerle ist mit der Geisel entkommen… »


    ***


    Den Fuß auf dem Gaspedal, raste Botanga wie von Sinnen durch den Busch. Eine Staubwolke hinter sich her ziehend, rumpelte der Jeep über die holprige Straße, gebärdete sich wie ein wilder Bulle, wenn er über Schlaglöcher und Wurzeln sprang.


    Die Blicke des Generals pendelten zwischen der Straße und dem Beifahrersitz hin und her, wo die Geisel kauerte, blass, verschwitzt und zitternd vor Angst. Keine Frage– sie trug Schuld an allem.


    Der Schreck saß Botanga noch in den Gliedern.


    Er hatte geglaubt, jenseits der Grenze sicher zu sein und in Ruhe seine Truppe neu formieren zu können. Stattdessen war er überfallen worden und hatte schwere Verluste hinnehmen müssen. Einige seiner Leute waren gefallen, der Rest in alle Himmelsrichtungen geflüchtet. Und, was noch schlimmer war, das Dorf und alle Fahrzeuge und Waffen, die dort lagerten, waren in Flammen aufgegangen.


    Aber Botanga hatte nicht vor, diesen Verlust so einfach hinzunehmen. Noch hatte er die Geisel, und mit ihrer Hilfe würde er sich schadlos halten.


    Wofür, in aller Welt, hielten ihn diese Amerikaner? Für einen dummen Nigger, den sie tanzen lassen konnten wie eine Marionette?


    Die Soldaten, die das Dorf überfallen hatten, waren Weiße gewesen, Angehörige einer Spezialeinheit. Und sie waren nur aus einem Grund gekommen– um die Geisel zu befreien. Woher aber hatten sie die Information, wo sich die Geisel befand? Und wie waren sie ihm so schnell auf die Spur gekommen?


    Es gab nur eine Antwort, und sie sorgte dafür, dass Botangas Blut in Wallung geriet vor Zorn: Er war verraten worden. Diese verdammten Amerikaner hatten ihn hereingelegt, hatten ihn für ihre miesen Intrigen missbraucht.


    Die Sache mit dem Mädchen, das er als Geisel nehmen sollte, war ihm gleich seltsam vorgekommen, aber die Aussicht auf die Waffen und die Munition, die man ihm dafür liefern wollte, hatte ihn alle Vorsicht vergessen lassen.


    Jetzt hatte sich gezeigt, dass sein erster Instinkt richtig gewesen war. Einem Weißen war nicht zu trauen– auch dann nicht, wenn er Geschenke brachte.


    Botanga war sicher, dass man ihn und seine Leute für irgendwelche politischen Winkelzüge missbraucht hatte. Vielleicht auch nur, um einen Vorwand zu haben, militärisch gegen ihn vorzugehen. Der General witterte eine Verschwörung, und er war nicht gewillt, sich verladen zu lassen.


    Man wollte ein falsches Spiel mit ihm treiben, aber so einfach würde er sich nicht drankriegen lassen. Zugegeben, sie hatten ihn überrascht, aber er war entkommen– und nun würde er zum Gegenangriff übergehen.


    Mit demselben Gespür, das ihn an die Spitze der Organisation hatte kommen lassen, fühlte Botanga, dass das Mädchen der Schlüssel war.


    Um sie ging es, sonst hätten die Amerikaner, mit denen er verhandelt hatte, nicht solchen Wert darauf gelegt, dass ausgerechnet sie entführt wurde.


    Es musste eine besondere Bewandtnis mit ihr haben– und er wollte um jeden Preis herausfinden, was das war…


    ***


    Auf der Ostseite des Dorfes trafen die beiden Trupps zusammen.


    Während sich Dr. Lantjes um den verwundeten Jungen kümmerte, berieten Mark, Caruso, Topak und Sanchez, was zu tun war. Smythe stand apathisch dabei, wirkte wie ausgewechselt. Wie jemand, der unter Schock stand.


    Da von ihm vorerst nichts mehr zu erwarten war, nahm Mark die Sache in die Hand und kontaktierte Davidge, erstattete ihm in aller Kürze Bericht.


    »Verdammt«, sagte der Colonel nur. »Das sind keine guten Nachrichten.«


    »Nein, Sir. Konnte Lieutenant Leblanc auf dem Bildschirm verfolgen, wohin der Kerl mit der Geisel geflüchtet ist?«


    »Negativ, Sergeant. Die Vegetation ist zu dicht, als dass ein einzelnes Objekt verfolgt werden könnte. Wir haben den Sichtkontakt verloren.«


    »Verstehe.«


    »Ich schlage vor, Sie bilden einen Suchtrupp und folgen den Spuren. Leblanc wird weiter sein Glück versuchen und Sie informieren, sobald er etwas herausfindet.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Lieutenant Lantjes soll mit Topak zum Basislager zurückkehren. Und bringen Sie den Jungen mit. Vielleicht kann er uns doch noch weiterhelfen.«


    »Verstanden, Sir.«


    Damit war alles gesagt.


    Die Verfolgung begann.


    ***


    Botanga kannte die Gegend wie seine Westentasche.


    Er war hier aufgewachsen, bei einem Nomadenstamm, der im kargen Grenzland umhergezogen war, immer auf der Suche nach Futter für die Tiere. Ein ärmliches, elendes Leben, an das der General schaudernd zurückdachte.


    Schon als Junge war ihm klar gewesen, dass er sich nicht damit zufrieden geben wollte, ein mieser kleiner Viehhirte zu sein. Er wollte mehr, wollte das, was auch der reiche Norden für sich in Anspruch nahm.


    Er wollte Macht.


    Das einzig Nützliche, das ihm aus seiner Kindheit geblieben war, war die Ortskenntnis. Die Nomaden hatten sich weder dem einen noch dem anderen Land zugehörig gefühlt und waren im Grenzland hin und her gezogen. Dabei hatte Botanga jeden Quadratkilometer dieses öden Landes kennen gelernt, jeden Schlupfwinkel und jedes Versteck.


    Eines dieser Verstecke steuerte er jetzt an– eine Höhle, die am Fuß eines schroffen Berges lag und die der EALF als Munitionsdepot diente.


    Die Geisel saß zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Sie zitterte am ganzen Körper vor Angst, leistete keinen Widerstand. Weder wusste Botanga, wer sie eigentlich war, noch kannte er ihren Namen.


    Sie war für ihn nichts weiter gewesen als ein Mittel zum Zweck, aber je mehr er darüber nachdachte, desto deutlicher ging ihm auf, dass sie keine gewöhnliche Geisel war. Wegen einer x-beliebigen Gefangenen hätte man kein Sonderkommando zu ihrer Befreiung geschickt.


    Irgendjemandem musste ihr Leben sehr am Herzen liegen. Jemandem, der wohlhabend war und mächtig, vielleicht sogar beides. Und daraus ließ sich Kapital schlagen.


    Botanga erreichte die steile Zufahrt zur Höhle. Mehrere bewaffnete Posten traten aus dem Gebüsch und verlangten, seine Ausweispapiere zu sehen. Als sie Botanga jedoch erkannten, salutierten sie und gaben erschrocken den Weg frei.


    Der General steuerte den Jeep hinauf zum Höhleneingang, der von MG-Schützen bewacht wurde. Ein Offizier eilte ihm entgegen und begrüßte ihn unterwürfig. In aller Eile berichtete Botanga, was sich zugetragen hatte. Dann gingen sie in die Höhle, die Gefangene nahmen sie mit.


    Die Geisel leistete keinen Widerstand. Willenlos ließ sie sich von den Soldaten abführen und an einen Stuhl fesseln. Furchtsam blickte sie zu Botanga auf, der hasserfüllt auf sie herabstarrte. Der General genoss das Gefühl von Macht, das ihn dabei durchströmte.


    »Dumme, eingebildete Amerikaner«, tönte er. »Jetzt so klein, wenn nicht mächtig.«


    »I– ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »Sehr gut du verstehst«, zischte Botanga mit leuchtenden Augen. »Du genau weißt, warum du hier.«


    »Nein, das weiß ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, Tränen rannen über ihre bleichen Wangen. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich bin eine Mitarbeiterin des UNHCR und nur hier, um Ihrem Volk zu helfen. Ich habe Ihnen nichts getan, verstehen Sie?«


    »Vielleicht, vielleicht nicht.« Botanga spuckte aus. »Du selbst sagen.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich nicht kenne Grund, warum deine Leute wollen du hier. Du sagen mir.«


    »M– meine Leute?«


    »Amerikaner mir versprechen Waffen und Munition, wenn entführen dich. Warum das tun? Du sagen mir.«


    Sie erwiderte nichts, aber er konnte sehen, dass sich ein Schatten auf ihre Züge legte. Botanga war nicht sehr gut darin, diese bleichen Mienen zu deuten. Aber er hatte das Gefühl, dass sie sehr genau wusste, wovon er sprach.


    »Wer du sein? Weshalb du so wichtig?«


    »I– ich weiß es nicht.«


    »Blödsinn!« Er sprang auf sie zu, die Zähne gefletscht wie ein Raubtier. »Du sagen mir oder du sterben!«


    Sie lächelte gequält. »Ich sterbe sowieso, ob ich Ihnen die Wahrheit sage oder nicht. In Ihren Augen ist ein Menschenleben nichts wert– und das einer Weißen schon gar nicht. Richtig?«


    »Du Recht. Aber ich kann geben schnellen Tod oder langsam. Du verstehst?«


    Sie starrte ihn aus großen Augen an, als beginne sie erst jetzt zu begreifen, wozu er fähig war. Der General machte eine beiläufige Handbewegung, und sein Adjutant reichte ihm eine Machete.


    »Sehr scharf«, kommentierte er und ritzte damit ihren Oberarm. Blut tränkte ihr verschmutztes Hemd. »Damit ich dich aufschneiden, ganz langsam. Sehr schmerzhaft.«


    »Nein, bitte. Tun Sie das nicht.«


    »Dann du redest besser. Wer du bist? Warum so wichtig für deine Leute?«


    »Weil… »


    »Ja?«


    Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, schien es um keinen Preis sagen zu wollen.


    Der General lachte nur.


    »Du reden wirst«, prophezeite er und grinste sadistisch. »Du schon bald reden wirst… »


    ***


    Basislager, 1116 OZ


    »Wie ist dein Name?«


    »B– Ben.«


    »Ben, aha.« Mit tadelnd zusammengezogenen Brauen blickte Colonel John Davidge auf den Jungen herab, den der Kommandotrupp im Dorf der Enführer aufgegriffen hatte.


    Dr. Lantjes hatte die Platzwunde des Jungen versorgt und ihm einen Verband angelegt, der ihn wie einen Fakir aussehen ließ. Die sandfarbene Uniform war blutbesudelt.


    »Woher kannst du so gut Englisch, Ben?«


    »Ein Lehrer in meinem Dorf hat es mir beigebracht.«


    »Verstehe. Dann weißt du, dass wir keine Feinde sind.«


    Keine Antwort.


    »Weißt du, warum wir hier sind, Ben?«


    »Allerdings.« Der Junge nickte. »Weil ihr euch Afrika unter den Nagel reißen wollt. Ihr Amerikaner wollt die ganze Welt beherrschen.«


    »Wer sagt das?«


    »Der General.«


    Davidge sandte Lantjes einen fragenden Blick. Die Ärztin verdrehte genervt die Augen.


    »Fragen Sie mich nicht, Colonel. Den ganzen Weg hierher hat er solches Zeug gefaselt. Dieser General scheint der Anführer der Rebellengruppe zu sein, die Miss Grace entführt hat.«


    Als der Name der Geisel erwähnt wurde, zuckte es im Gesicht des Jungen.


    »Du kennst Miss Grace?«, erkundigte sich Davidge.


    Ein zaghaftes Nicken.


    »Woher?«


    »Ich war ihr Wärter, als sie im Lager gefangen war.«


    Niemand lachte. In Afrika war es an der Tagesordnung, Kinder in Uniformen zu stecken. Sie wurden wie vollwertige Soldaten eingesetzt. Ohne Rechte, aber mit allen Pflichten.


    »Dann weißt du auch, wer sie ist?«


    Der Junge schaute ihn mit großen Augen an, schien die Frage nicht zu verstehen. Natürlich nicht. Davidge nickte. Man hatte den Knaben im Unklaren darüber gelassen, was für eine wertvolle Geisel er bewachte.


    »Wohin ist der General mit ihr geflohen, Ben?«, wollte der Colonel wissen. »Gibt es einen Ort, wohin er mit ihr gefahren sein könnte? Vielleicht ein geheimes Versteck? Ein Lager in den Bergen?«


    Der Junge schwieg. Es war schwer zu sagen, ob er etwas wusste oder nicht. Wenn ja, würde es nicht einfach sein, es aus ihm herauszubekommen, aber Davidge würde alles versuchen. Das Leben der Geisel konnte davon abhängen.


    »Du magst mich nicht, oder?«, fragte er den Jungen.


    Ben schüttelte den Kopf.


    »Weshalb nicht?«


    »Weil du mein Feind bist.«


    »Das stimmt nicht. Wir hätten dich töten können, aber wir haben es nicht getan.«


    »Weil ihr mich foltern und ausfragen wollt, deshalb. Der General hat uns gesagt, wie gemein und verschlagen ihr Amerikaner seid, und er hatte Recht damit.«


    Davidge und Lantjes tauschten einen Blick. So würden sie nicht weiterkommen. Es war frustrierend.


    Der Colonel griff in die Brusttasche seiner Weste und holte einen Streifen Kaugummi hervor, wickelte ihn aus und biss lustlos darauf herum.


    Die Augen des Jungen funkelten neugierig.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Kaugummi.«


    Bens Stirn zerknitterte sich– er schien noch nie in seinem Leben Kaugummi gekostet zu haben.


    Davidge griff noch einmal in die Tasche und gab ihm einen Streifen. Vorsichtig, fast andächtig wickelte der Junge ihn aus und schob ihn sich in den Mund.


    Am Anfang kaute er noch zögernd und vorsichtig, dann immer schneller. Und schließlich erschien sogar etwas wie ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Gut?«, erkundigte sich Davidge.


    Ben nickte.


    »Schön«, meinte der Colonel und setzte sich ihm gegenüber auf den sandigen Boden, »und jetzt werden wir uns unterhalten.«


    »Worüber?«


    »Mir egal. Du bestimmst.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Erzähl mir irgendetwas, Kleiner. Erzähl mir von Kelly Grace, wenn du willst. Oder noch besser– erzähl mir etwas über dich.«


    »Nein.« Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich… mich nicht gerne erinnere.«


    »Na prima.« Davidge lächelte müde. »Dann sind wir ja schon zu zweit.«


    ***


    Grenzposten Kifaru


    1228 OZ


    Dampf lag über der Lichtung, der beißende Gestank von Pulver und Blut.


    Ungerührt betrachtete der General die Leichen, die vor ihm im Gras lagen und Uniformen des mulawesischen Militärs trugen. Ihnen allen stand das Entsetzen in ihre leblosen Züge geschrieben– das Entsetzen darüber, plötzlich und ohne Vorwarnung angegriffen zu werden.


    General Botanga und seine Leute hatten kurzen Prozess gemacht. Der Kampf um die Sendestation hatte nur wenige Minuten gedauert. Die Mulawesis waren völlig überrascht gewesen und hatten kaum Gegenwehr geleistet– ein paar Augenblicke später waren sie alle tot gewesen.


    Während seine Männer die Toten um ihre Waffen und die Munition erleichterten, betrat Botanga das Gebäude, das wenig mehr war als ein Würfel aus massivem Beton, auf dem Dach eine Antennenphalanx und eine Satellitenschüssel.


    Westliche Hochtechnologie.


    Die Mulawesis waren dem reichen Norden oft genug in den Hintern gekrochen, um Dinge wie diese zu bekommen. Das Kommunikationsnetz ihres Militärs war eines der besten in Afrika– und jetzt würde Botanga es für seine Zwecke nutzen.


    Ungerührt stieg der General über die Leichen der beiden Funker hinweg, die in der Kommunikationszentrale lagen, und trat an die Konsole.


    Kelly Grace hatte ihr Schweigen gebrochen.


    Natürlich.


    Botanga hatte längst nicht seine ganze Überredungskunst aufwenden müssen. Schon nach den ersten Schnitten war ihr Widerstand zusammengebrochen und sie hatte ihm alles gesagt, was er wissen wollte.


    Wer sie war.


    Woher sie kam.


    Und weshalb diese Soldaten so großen Wert darauf legten, sie zu befreien.


    Die Wahrheit hatte Botanga fast umgehauen. Die Nichte des amerikanischen Präsidenten befand sich in seiner Gewalt, und er hatte es noch nicht einmal gewusst.


    Was für eine Ironie des Schicksals!


    Warum er sie hatte entführen sollen, konnte der General sich denken. Fraglos ging es darum, den US-Truppen einen Vorwand zu liefern, gegen ihn und seine Leute vorzugehen.


    Geschichte wurde von den Siegern geschrieben. Wenn es vorbei war, würde niemand mehr danach fragen, was der Anlass für den Konflikt gewesen war. Dabei war Botanga sicher, dass es CIA-Agenten gewesen waren, die ihm den Deal vorgeschlagen hatten. Verdammte Verräter. Sie hatten so getan, als wären sie seine Verbündeten, dabei hatte er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet.


    Aber nun, wo Botanga die Wahrheit kannte, würde er den Spieß umdrehen. Er würde zurückschlagen und diesen arroganten Amerikanern zeigen, mit wem sie es zu tun hatten.


    Sein Funkoffizier nahm an der Konsole Platz und justierte die Anlage. Die Sendeleistung würde ausreichen, um die US-Kriegsschiffe zu erreichen, die vor der Küste kreuzten. Es war Zeit, die Amerikaner wissen zu lassen, wer die Fäden zog bei diesem Spiel.


    Eine Leuchtdiode sprang an und verriet, dass die Anlage sendete. Botanga griff nach dem Sprechgerät.


    »Achtung«, sprach er leise hinein, »an alle Amerikaner, die uns hören. Ich habe wichtige Mitteilung an amerikanische Regierung. Habe in meiner Gewalt Nichte von US-Präsident. Ich gebe Regeln, er spielen. Verlange zehn Millionen US-Dollar, oder Kelly Grace stirbt. Einen Tag Zeit. Seine Entscheidung. Botanga Ende.«


    ***


    In versetzter Reihe schlichen sie durch das Gestrüpp, immer in Sichtweite, damit sie einander sofort Feuerschutz geben konnten, wenn sie unter Beschuss gerieten.


    Smythe hatte die linke Flanke übernommen. Neben ihm kam Mark, dann Sanchez und schließlich Caruso.


    Vom Dorf aus waren sie den Spuren gefolgt, die der Jeep im sandigen Boden hinterlassen hatte, aber schon nach wenigen Kilometern hatten sie sich auf kargem, von Rissen durchzogenem Boden verloren.


    Hier und dort hatten sie Ölspuren gefunden, die in der Sonne schillerten und so wenigstens noch einzelne Anhaltspunkte dafür lieferten, wohin der Entführer mit der Geisel geflohen war. Aber schließlich hatten sie auch diese Spur verloren.


    Immer weiter waren sie in den letzten vier Stunden bergauf gestiegen, bei sengender Hitze. Die Vegetation war immer spärlicher geworden– hier oben gab es kaum noch etwas anderes als dürres Gestrüpp und Dornenranken, die zwischen den rötlich braunen Felsen wucherten.


    Hin und wieder griff Mark nach der Feldflasche an seinem Gürtel und gönnte sich einen Schluck. Von Afghanistan wusste er, dass es wichtig war, regelmäßig zu trinken, um sich vor Dehydrierung zu schützen. Allerdings würde es nicht mehr lange dauern, bis seine beiden Flaschen leer waren. Außer den Notrationen hatten sie auch keinen Proviant dabei. Und was dann?


    Wenn sie nicht bald eine konkrete Spur fanden, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die Suche abzubrechen, so frustrierend es war. Das würde Smythe wohl zum Anlass nehmen, ihn endgültig aus dem Team zu schmei…


    Plötzlich fiel Mark auf, dass Smythe nicht mehr neben ihm ging. Wo war der Commander abgeblieben?


    Er gab Sanchez ein Zeichen, stehen zu bleiben, das die Argentinierin sofort an Caruso weitergab. Die beiden knieten ab und behielten die Umgebung im Auge, während sich Mark auf die Suche nach Smythe machte.


    Die MP7 schussbereit erhoben, ging er ein Stück zurück– und hörte plötzlich jemanden mit gedämpfter Stimme sprechen. Das war Smythe, keine Frage– aber mit wem sprach er?


    Der Commander flüsterte, als befürchte er, belauscht zu werden. Leise pirschte sich Mark an und konnte Smythe plötzlich sehen.


    Zwischen zwei Felsen kauerte er am Boden und telefonierte! Der Commander hatte ein winzig kleines Satellitentelefon bei sich, das über einen Militärsatelliten geschaltet sein musste– mit einem handelsüblichen Handy wäre in dieser verlassenen Gegend kein Empfang zu bekommen gewesen.


    Mark hörte, wie Smythe »Verstanden« sagte und das Gespräch beendete. Er verstaute das kleine Gerät in seiner Weste und stand auf. Als er Mark gewahrte, riss er instinktiv seine Maschinenpistole in den Anschlag.


    »Verdammt, Harrer! Was fällt Ihnen ein, sich an mich heranzuschleichen?«


    »Sie… Sie haben telefoniert, Sir?«


    »Was geht Sie das an?«, blaffte der Offizier. Er wirkte aufgebracht und nervös. Was immer er am Telefon erfahren hatte, es konnte nichts Gutes gewesen sein.


    »Ich dachte nur– vielleicht hilft es ja allen weiter, wenn Sie etwas in Erfahrung gebracht haben.«


    »Das ist top secret, Sergeant! Stecken Sie Ihre Nase nicht unentwegt in Dinge, die Sie nichts angehen.«


    »Wie Sie wollen, Sir. Darf ich Sie dann fragen, was wir tun sollen? Wir haben die Spur des Entführers verloren, und in rund zwei Stunden wird die Sonne untergehen. Wenn wir zurück zum Basislager wollen, sollten wir… »


    »Zurück zum Basislager? Kommt nicht in Frage!«


    »Aber wir haben weder genügend Wasser noch ausreichend Proviant, und wir wissen nicht einmal, ob wir in der richtigen Gegend suchen.«


    »Das ist mir gleichgültig, Harrer! Wir werden weitersuchen, haben Sie mich verstanden? Wir werden die Geisel suchen und wir werden sie finden und sie befreien, und wenn wir dafür jeden einzelnen Stein in diesem Land umdrehen müssen, haben Sie mich verstanden?«


    Smythes Stimme hatte sich überschlagen, seine Hände zitterten an der Waffe, und seine Augen leuchteten in wahnsinnigem Glanz.


    Mark hatte Anzeichen wie diese schon beobachtet– bei Soldaten, die kurz davor waren, die Nerven zu verlieren. Smythe schien unter unglaublicher Anspannung zu stehen, nicht nur wegen ihres Auftrags, sondern wegen des Telefonats, das er gerade geführt hatte.


    Und nicht zum ersten Mal hatte Mark den Eindruck, dass der Commander etwas verheimlichte.


    »Ich werde Colonel Davidge darüber in Kenntnis setzen, dass wir bis zum Einbruch der Dunkelheit weitersuchen und die Nacht über biwakieren«, sagte Smythe. »Im Morgengrauen werden wir unsere Suche fortsetzen. Wir müssen Kelly Grace finden und sie aus den Händen dieser verdammten Rebellen befreien. Ein Fehlschlag ist nicht akzeptabel.«


    ***


    Kelly Grace lag am Boden.


    Sie hatte Schmerzen, und sie fror erbärmlich. Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Wundfieber plagte sie, und die Schnitte, die der General ihr beigebracht hatte, brannten wie Feuer.


    Kelly hatte es ihm nicht sagen wollen. Sie hatte ihm nicht verraten wollen, wer sie in Wirklichkeit war und welch hohes politisches Amt der Mann bekleidete, den sie ihren Onkel nannte.


    Aber sie hatte es getan.


    Unter Folter.


    Anfangs hatte der General es mit Drohungen versucht. Kelly schauderte beim Gedanken an seine leise, kehlige Stimme, mit der er ihr ins Ohr geflüstert und ihr ausgemalt hatte, wie er sie langsam verstümmeln würde.


    Sie hatte schreckliche Angst gehabt. Sie hatte gezittert und geweint, aber sie hatte geschwiegen– und ihr Peiniger hatte zur Machete gegriffen.


    Der erste Schnitt war quer über ihre Wange gegangen und hatte heftig geblutet. Dann hatten die Helfer des Generals ihr die Bluse vom Leib gerissen, und der rasiermesserscharfe Stahl der Machete hatte sich in ihre bleiche, zarte Haut gesenkt.


    Der Schmerz war unerträglich gewesen, und immer wieder hatte der General ihr gesagt, dass sie nur zu reden brauchte, und alles würde vorbei sein. Eine Weile lang hatte sie durchgehalten, hatte zugesehen, wie ihr einst makelloser Körper von Schnitten verunstaltet worden war.


    Dann war ihr Widerstand gebrochen.


    Unter Tränen hatte sie den General angefleht, ihr Leben zu schonen und sie nicht länger zu foltern– und dann hatte sie ihm gesagt, wer sie war.


    Die Reaktion ihres Entführers war erschreckend gewesen.


    Als Kelly entführt worden war, hatte sie natürlich befürchtet, ihres Onkels wegen entführt worden zu sein, obwohl ihre Tätigkeit in Afrika streng geheim gehalten worden war. Aber dann hatte sie festgestellt, dass ihre afrikanischen Entführer keine Ahnung zu haben schienen, wer sie war. Mehr noch, sie schienen lediglich den Auftrag erhalten zu haben, sie zu entführen– von Amerikanern.


    Als der General jedoch erfuhr, dass seine Geisel die Nichte des US-Präsidenten war, war ihm klar geworden, dass man ihn hintergangen hatte.


    Er hatte sich gebärdet wie von Sinnen, hatte getobt und geschrien. Teils auf Suaheli, teils auf Englisch hatte er wüste Eide geschworen, und Kelly hatte schon befürchtet, er würde sie in seinem Zorn umbringen.


    Aber er hatte sie am Leben gelassen.


    Verwundet und blutend hatte man sie in eine Höhle geschleppt und dort liegen lassen. Mit den Fetzen ihrer Bluse hatte sie sich selbst verbunden. Seitdem lag sie hier, und während sich Wirklichkeit und Fieberwahn wirr vermischten, versuchte sie herauszufinden, was hier vor sich ging.


    Was steckte hinter alldem?


    Weshalb hatten Amerikaner sie entführen lassen? Und wieso hatten sie den Rebellen nicht gesagt, wer sie war? Irgendetwas ging hier vor sich– ein unheimliches, dunkles Spiel, in dem sie ohne es zu wollen zur Spielfigur geworden war, zur willenlosen Marionette.


    Ohne Hoffnung.


    Ohne Chance.


    Sie konnte nicht sagen, wie lange sie auf dem nackten Stein gelegen hatte, als sie plötzlich Schritte hörte. Schwach wie sie war, konnte sie nicht aufstehen, drehte sich nur herum.


    Jemand war in das finstere Kerkerloch getreten. Kelly hatte Mühe, ihren Blick zu fokussieren. Dann erkannte sie, dass es der General war.


    »Du durstig?«, fragte er von oben herab.


    Sie nickte, worauf er die Feldflasche von seinem Gürtel löste und sie ihr hinwarf.


    Kelly überlegte nicht lange. Gierig griff sie nach der Flasche, öffnete mit zitternden Händen den Verschluss und trank. Das Wasser darin war lauwarm und schmeckte bitter. Nach wenigen Schlucken musste sie sich übergeben.


    Der General schaute ihr ungerührt zu. In seinen Zügen war weder Mitleid noch Bedauern zu erkennen.


    »Nichte des Präsidenten bei mir zu Gast«, höhnte er. »Wirst erzählen über gute Gastfreundschaft, ja?«


    Sie erwiderte nichts darauf.


    »Du willst wissen, was wird geschehen?«


    Sie nickte wieder, strich ihr blutverschmiertes Haar aus dem Gesicht.


    »Dich eintauschen für Lösegeld. Zehn Millionen Dollar. Präsident werden zahlen, wenn dich wollen wiederhaben.«


    »M– mein Onkel wird nicht bezahlen, General«, presste Kelly mühsam hervor.


    »Warum nicht?«


    »Weil er es nicht kann. Er ist der Präsident der Vereinigten Staaten, und seine Politik lautet, Terroristen gegenüber keine Zugeständnisse zu machen?«


    »Auch nicht, wenn geht um eigene Familie?«


    »Auch dann nicht.«


    Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Rebellenführers. »Dann du sterben«, prophezeite er. »Aber nicht glauben. Familie stark. Präsident hat geschickt Kommando, um dich zu befreien. Will dich wiederhaben, deshalb wird bezahlen.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen.«


    »Botanga hat es satt, Schachfigur zu sein. Wir immer für euch gewesen, missbraucht und ausgebeutet. Aber Afrika frei, keine Kolonien mehr. Das niemals vergessen!«


    »Großartig.« Kelly lachte freudlos. »Und was fangen Sie mit Ihrer Freiheit an? Sie führen Kriege und bringen sich gegenseitig um, während die Menschen in Ihrem Land an Hunger sterben. Das ist nicht Freiheit, General. Das ist Dummheit. Diesen Krieg können Sie nicht gewinnen.«


    Botanga fletschte die Zähne. Seine Hand zuckte zum Holster, wo die Pistole steckte, und fast wünschte sich Kelly, er würde die Waffe zücken und ihrem Leid ein Ende setzen. Aber er tat es nicht.


    »Du bleiben am Leben«, sagte er. »Du zehn Millionen wert.«


    »Sie werden das Geld nicht bekommen.«


    »Wir sehen. Lange Zeit Amerikaner uns ausgebeutet. Amerikaner wie du. Jetzt damit vorbei. Ihr werdet bezahlen.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach Kelly verzweifelt. »Ich bin in Ihr Land gekommen, um zu helfen. Ich wollte etwas für die Menschen tun, die hier leben.«


    »Das tust du jetzt«, versetzte der General und brach in schallendes Gelächter aus, das von der Höhlendecke widerhallte. Dann verließ er die Zelle und ließ sie allein– allein mit ihrem Schmerz und der Verzweiflung.


    ***


    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit wurden Mark und die anderen fündig.


    Auf Spuren des Jeeps waren sie nicht mehr gestoßen, dafür tauchten plötzlich die kantigen Formen eines Gebäudes vor ihnen auf, auf dessen Dach eine Satellitenschüssel prangte. Eine Funkstation des mulawesischen Militärs, eingerichtet, um den Funkverkehr im Nachbarland abzuhören und die eigenen Truppen im Kriegsfall zu koordinieren.


    Diese Station jedoch hatte ihren Betrieb eingestellt– die Besatzung war tot.


    Überall vor und in dem kleinen Gebäude lagen blutüberströmte Leichen. Einige von ihnen waren nackt, die meisten grausam verstümmelt.


    »Scheiße«, sagte Sanchez herzhaft. »Was, verdammt noch mal, war hier los? Wer macht denn so etwas?«


    »Diese Kaffer sind zu allem fähig«, erwiderte Smythe verächtlich. »Ihre Bürgerkriege sind in Wirklichkeit blutige Stammesfehden, und sie tragen sie aus wie vor ein paar hundert Jahren, blutig und barbarisch.«


    »Naja, Sir«, meinte Caruso mit freudlosem Grinsen. »Eine ferngelenkte Rakete von einem Flugzeugträger aus in ein weit entferntes Ziel zu steuern und den Leuten, die man tötet, noch nicht mal in die Augen zu sehen, ist auch nicht gerade zivilisiert, oder?«


    »Diese Männer sind noch nicht lange tot«, stellte Mark fest, der eine der Leichen untersucht hatte. »Die Verwesung hat noch nicht eingesetzt, trotz dieser Hitze. Ich schätze, der Überfall hat sich heute Nachmittag ereignet.«


    »Können Sie etwas über die Angreifer sagen?«


    »Nicht viel. Nur dass sie aus dem Hinterhalt angegriffen haben. Alles muss blitzschnell gegangen sein. Die Männer wurden alle aus nächster Nähe erschossen, was vermuten lässt, dass sie sich nicht mehr verteidigen konnten. Und es ist den Angreifern darum gegangen, die Sendestation zu benutzen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Nun«, meinte Mark, »wäre es den Angreifern darum gegangen, den Posten auszuschalten, wäre die Anlage sicher zerstört worden. Den Angreifern ging es aber offenbar darum, den Sender unversehrt in die Hände zu bekommen. Ich denke, sie haben ihn benutzt, um eine Nachricht abzusetzen.«


    »Schade«, sagte Sanchez. »Wenn Lieutenant Leblanc jetzt hier wäre, könnte er vielleicht die Protokolle anzapfen und herausfinden, was gesendet wurde.«


    »Für solche Spielchen haben wir keine Zeit«, widersprach Smythe. »Vermutlich wurde diese Station nur von irgendwelchen Gesetzlosen angegriffen.«


    »Oder es waren die Entführer, die nach der Zerstörung ihres Schlupfwinkels mit ihresgleichen in Verbindung treten wollten«, gab Mark zu bedenken.


    »Unsinn.« Smythe machte eine Handbewegung, als wollte er jedes Gegenargument beiseite wischen. »Wir werden hier unser Nachtlager beziehen und bei Tagesanbruch unsere Suche fortsetzen.«


    »Bei allem Respekt, Sir«, wandte Mark ein, » halten Sie das für eine gute Idee? Was, wenn die Angreifer zurückkommen, um die Station ein zweites Mal zu benutzen?«


    »Dann werden wir uns hier besser verteidigen können als irgendwo sonst. Ende der Diskussion.«


    Mark, Caruso und Sanchez tauschten viel sagende Blicke.


    Smythes Reaktion war ebenso irrational wie seine Argumente. Weshalb sollten sie eine Konfrontation riskieren, wenn es sich nur um irgendwelche Gesetzlosen handelte? War es nicht besser, sich auf ihre Mission zu konzentrieren, die angeblich so wichtig war?


    Niemand widersprach– aber nicht zum ersten Mal hatte Mark das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte…


    ***


    Im Lager war es ruhig.


    Die Dunkelheit war hereingebrochen, und der Mantel der Nacht hatte sich über den Busch gesenkt. Sterne waren am Himmel zu sehen, in fremden Sternbildern, die John Davidge noch nie zuvor gesehen hatte.


    Obwohl der Colonel sich eine Mütze voll Schlaf hatte gönnen wollen, fand er keine Ruhe. Topak und Leblanc wechselten sich darin ab, das Lager zu bewachen, und es schien alles ruhig zu sein. Dennoch konnte Davidge kein Auge zutun. Da war etwas, das ihm keine Ruhe ließ.


    Der Junge.


    Der Colonel blickte hinüber zum Feuer, wo Ben saß. Auch er schien nicht schlafen zu können, starrte gedankenverloren in die Flammen. Und wie er so da hockte, weckte er Erinnerungen.


    Obwohl es Davidge widerstrebt hatte, hatten sie den Jungen fesseln müssen. Ben kannte die Gegend vermutlich wie seine Westentasche. Die Gefahr, dass er sich aus dem Staub machte und ihnen eine Abteilung Rebellen auf den Hals hetzte, war einfach zu groß.


    Dennoch konnte der Colonel nicht anders, als Sympathie für den Jungen zu empfinden. Die Schicksale der tapferen kleinen Kerle, die man in Uniformen steckte und dazu zwang, Soldaten zu sein, ähnelten einander auf erschreckende Weise.


    Bens Familie war getötet worden, er war der einzige Überlebende seines Dorfs. Mehr hatte Davidge bislang nicht aus ihm herausbekommen. Aber da war diese Ähnlichkeit.


    Der Colonel schälte sich aus seinem Schlafsack und setzte sich zu dem Jungen ans Feuer.


    »Wie geht’s?«, fragte er und erntete ein Schulterzucken. »Kannst du auch nicht schlafen?«


    »Nein.«


    »Woran denkst du?«


    »An zu Hause.«


    »An deine Kameraden? Die anderen Soldaten?«


    »Nein. An früher. An meine Eltern. An mein Dorf.«


    »Du sagtest, sie wären getötet worden?«


    »Ja.«


    »Wer hat das getan, Ben?«


    »Der General.«


    »Der Anführer der Widerstandskämpfer?«


    »Ja. Er sagte, sie wären böse und hätten mit unseren Feinden zusammengearbeitet.«


    »Verstehe.«


    »Er sagte, dass er von nun an unser Vater ist und für uns sorgt. Und dass wir kämpfen müssen, wenn wir überleben wollen.«


    »Und das hast du getan?«


    »Viele Male.« Der Junge nickte. Sein Blick war der eines Erwachsenen, müde und resigniert. »Viele meiner Freunde sind gestorben. Aber ich bin noch hier. Ich weiß nicht, wieso.«


    »Das weiß man nie. Auch ich habe in vielen Gefechten gekämpft, Ben. Und ich kann dir auch nicht sagen, weshalb ich noch hier bin, während andere sterben mussten.«


    Der Junge schwieg eine Weile. »Ich habe sie im Stich gelassen«, sagte er dann.


    »Wovon sprichst du?«


    »Meine Familie. Ich hätte etwas unternehmen müssen. Ich hätte sie beschützen müssen. Ich hätte kämpfen müssen.« Tränen rannen über seine Wangen, während er weiter in die Flammen starrte.


    »Du warst noch ein kleiner Junge. Noch ein Kind.«


    »Alt genug, um zu kämpfen«, flüsterte Ben. »Ich habe alles falsch gemacht. Ich habe zugesehen, wie sie umgebracht wurden.«


    »Du hattest keine Wahl. Hättest du ihnen geholfen, wärst du ebenfalls getötet worden. Aber das Schicksal hatte etwas anderes mit dir vor.«


    »Das kannst du leicht sagen.« Der Junge schaute den Colonel vorwurfsvoll an. »Hast du schon einmal jemanden aus deiner Familie verloren? Und hattest du das Gefühl, dafür verantwortlich zu sein?«


    »Allerdings.«


    »Wirklich? Wen?«


    »Meinen Sohn«, sagte Davidge und biss sich auf die Lippen. Er war sich nicht sicher, ob er wirklich darüber reden wollte.


    »Wie alt war er?«, wollte Ben wissen.


    »In deinem Alter. Heute wäre er schon ein junger Mann.«


    »Was ist mit ihm passiert?«


    »Er hatte einen Unfall. Ein Lastwagen hat ihn überfahren.«


    »Hast du den Lastwagen gefahren?«


    »Nein.«


    »Warum gibst du dir dann die Schuld daran?«


    Davidge zögerte. Warum, in aller Welt, erzählte er diesem fremden Jungen Dinge, über die er in den letzten zwölf Jahren beharrlich geschwiegen hatte? Was war so Besonderes an ihm, das einen alten Soldaten plappern ließ wie ein Waschweib?


    »Als es geschah«, begann er gegen seinen Willen zu erzählen, »war ich nicht da. Ich war nicht einmal in der Nähe, sondern weit fort, in einem anderen Land. Dort war Krieg. Meine Regierung hatte mich hingeschickt, um dort zu kämpfen.«


    »Was ist passiert?«


    Davidge starrte in die Flammen. Das Feuer warf wilde Schatten auf sein Gesicht. »In jener Nacht, als es geschah«, flüsterte er, »führte ich einen Angriff gegen ein Dorf. Wir hatten Informationen, dass sich dort Feinde versteckten. Als wir uns näherten, wurden wir unter Beschuss genommen, und ich forderte Verstärkung an. Ein Geschwader Kampfhubschrauber machte das Dorf dem Erdboden gleich. Als wir am nächsten Morgen kamen, um die Ruinen zu durchsuchen, sahen wir, dass ich mich geirrt hatte.


    Es waren keine feindlichen Kämpfer in dem Dorf– nur Frauen und Kinder, die sich dort verschanzt hatten. Aus Furcht vor uns hatten sie mit einer alten Maschinenpistole das Feuer eröffnet. Eine einzige MPi, verstehst du? Und ich habe sie alle töten lassen.«


    Ben nickte. »Und was hat das mit deinem Sohn zu tun?«


    »Noch am selben Tag«, fuhr Davidge heiser fort, »erreichte mich ein Anruf aus der Heimat. Es war meine Frau, die mir sagte, dass Kevin… » Er räusperte sich angestrengt. »Es hatte einen Unfall gegeben. Mit einem Lastwagen. Kevin war mit dem Fahrrad unterwegs gewesen, das ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Er wurde überfahren.«


    »Und du denkst, das eine hat etwas mit dem anderen zu tun?«


    Davidge schaute dem Jungen ins Gesicht. »Glaubst du an das Schicksal, Ben? Ich schon. Und ich glaube, dass es mich an jenem Tag bestraft hat für das, was ich getan habe. Du allerdings hast dir nichts vorzuwerfen, denn du hattest keine andere Wahl. Du warst ein kleiner Junge und konntest nichts tun, anders als ich.«


    »Das… das ist nicht wahr. Ich… ich….«


    Mehr brachte der Junge nicht hervor– er brach in Tränen aus. Es schienen die ersten Tränen zu sein, die er über den Tod seiner Familie und all das Leid und Elend vergoss, das er in den vergangenen Monaten und Jahren erlitten hatte. Tränen voller Bitterkeit, voll hilfloser Wut und blindem Hass– aber sie halfen, das Kind in ihm wieder zum Leben zu erwecken.


    Davidge, den das Schicksal des Jungen berührte, streckte die Hand nach ihm aus. Ben ergriff sie, und im nächsten Moment fand der Colonel ihn weinend an seiner Schulter.


    Davidge zögerte. Dann schloss er den Jungen, der die Uniform des Feindes trug, in seine Arme, fühlte sich an Zeiten erinnert, die lange zurücklagen und die er glaubte, verloren zu haben. Die Augen des Offiziers wurden feucht, und er musste blinzeln, um seine eigenen Tränen zu verbergen.


    Eine endlose Weile weinte der Junge. Irgendwann verstummte er und blickte zögernd auf– und plötzlich schien er Davidge nicht mehr mit den Augen eines Feindes zu betrachten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte der Colonel rau.


    Ben nickte und wischte sich die letzten Tränen aus seinen geröteten Augen. Und dann, kaum hörbar, flüsterte er: »Ich weiß, wo sich der General versteckt hält.«


    ***


    Grenzposten Kifaru


    Sonntag, 0658 OZ


    »Verdammter Mist!«


    Gordon Smythe gab eine bittere Verwünschung von sich, als zum wiederholten Mal nichts als atmosphärisches Rauschen aus dem Empfänger des Interkom drang.


    »Sergeant Caruso! Versuchen Sie, Kontakt zum Basislager zu bekommen.«


    »Aye, Sir«, bestätigte der Italiener und versuchte ebenfalls sein Glück. »Scusate, Commander«, meinte er dann mit entschuldigendem Grinsen. »Klingt wie das alte Dampfradio von meinem nonno6), wenn Sie mich fragen. Der Empfang scheint gestört zu sein.«


    »Natürlich ist er gestört«, fauchte Smythe in die trockene Morgenluft. »Die Frage ist nur, weshalb!«


    Sie hatten die Nacht in der Sendestation verbracht und sich darin abgewechselt, das Lager zu bewachen. Jeweils zwei Mann hatten Wache gehalten, während die beiden anderen geschlafen hatten. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und man traf Vorbereitungen zum Abmarsch.


    Sanchez sprach wie immer wenig. Während ihrer Wachschicht, die sie zusammen mit Mark gehalten hatte, hatte sie kein Wort gesprochen, und jetzt kaute sie schweigsam auf ihrem Konzentratriegel, während Smythe kurz vor dem Kollaps stand.


    Die Laune des Commanders hatte sich über Nacht nicht gebessert. Noch immer schien ihm eine Laus von der Größe eines Schützenpanzers über die Leber gelaufen zu sein, und noch immer wurde Mark das Gefühl nicht los, dass es mit dem geheimnisvollen Telefonat zusammenhing, das der Offizier am Vorabend geführt hatte.


    »Vielleicht liegt es an der Sendestation, Commander«, gab Mark zu bedenken. »Vielleicht sendet sie Störsignale, die die Kommunikation beeinträchtigen.«


    »Damit könnten Sie recht haben, Sergeant«, knurrte Smythe. Seine Augen funkelten dabei, und nicht zum ersten Mal hatte Mark das Gefühl, er würde jeden Augenblick durchdrehen. Aber der Commander hatte sich in der Hand.


    Noch.


    Smythes Züge wirkten wie versteinert, seine schmalen Brauen waren sorgenvoll zusammengezogen. So, als würde er auf etwas warten und sich gleichzeitig davor fürchten und es herbeisehnen.


    »Verdammt«, sagte er noch einmal– und spontan zückte er seine Maschinenpistole und feuerte eine Garbe in die Luft. Das Rattern der MPi war weithin zu hören, Vögel flatterten aus dem Gebüsch auf und stiegen kreischend in den Morgenhimmel.


    Mark und seine Kameraden tauschten verblüffte Blicke. War es jetzt so weit? Verlor Smythe den Verstand?


    Aber der Offizier schien von einem Zusammenbruch weit entfernt zu sein. Breitbeinig stand er da, die MP7 im Anschlag und starrte in das Gebüsch.


    Und plötzlich war in der Ferne etwas zu hören.


    Motorengeräusche.


    »Sie kommen«, sagte Smythe leise.


    »Wer kommt?«, fragte Mark.


    »Wer wohl? Diese verdammten Rebellenschweine. Mein Geballere hat sie angelockt.«


    »Aber– ich verstehe nicht… »


    »Das wundert mich nicht, Harrer. Sie haben von Taktik keine Ahnung. Dabei haben wir eines der einfachsten militärischen Manöver vorgenommen: Wir haben die Basis des Feindes besetzt und warten nun auf seine Rückkehr.«


    »Wir warten auf seine Rückkehr? Aber sagten Sie nicht, es wären nicht die Rebellen gewesen, die die Station überfallen hätten?«


    »Erwarten Sie von mir, dass ich alle strategischen Erwägungen mit Ihnen teile, Sergeant?«


    »Der Gedanke kam mir allerdings«, versicherte Mark und reckte sein Kinn vor. Die arrogante Art, wie Smythe mit ihnen umging und leichtfertig ihr Leben aufs Spiel setzte, passte ihm nicht. »Im einen Augenblick behaupten Sie noch das eine und im nächsten etwas völlig anderes. Es ist verdammt schwer, Ihre Gedanken nachzuvollziehen, Commander.«


    »Das ist nicht Ihre Aufgabe, Sergeant. Sie sind hier, um Befehle zu befolgen. Haben Sie verstanden?«


    »Natürlich, Sir«, presste Mark hervor, sich mühsam beherrschend. »Und wie lauten Ihre Befehle?«


    »Der Feind wird jeden Augenblick hier sein«, verkündete Smythe grinsend. »Wir werden die Station besetzen und diesen Schurken einen heißen Empfang bereiten.«


    »Aber wir sind nicht hier, um Krieg zu spielen, Sir, sondern um eine Geisel zu befreien. Das ist unsere oberste Priorität. Waren das nicht Ihre eigenen Worte?«


    »Und wie wollen Sie das anstellen, Harrer? Wir haben die Spur der Entführer verloren, und so wie ich das sehe, haben wir auch keine Chance, sie wiederzufinden. Also bleibt uns nur, die Aufmerksamkeit unseres Feindes auf uns zu ziehen und so die Spur wieder aufzunehmen. Und jetzt tun Sie verdammt noch mal, was ich sage, und besetzen Sie die Station!«


    Um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken, wandte sich Smythe ab und ging in das Gebäude. Caruso blickte ihm nach, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Dieser Vollidiot«, maulte er. »Er bricht einen Krieg vom Zaun, um eine einzige Geisel zu befreien. Ist der noch ganz dicht?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Mark. »Die Verbissenheit, mit der er sein Ziel verfolgt, ist mir unheimlich.«


    »Und mir erst.«


    »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Was soll schon sein?« Caruso zuckte mit den Schultern. »Er ist Engländer. Und er ist ein Offizier. Das erklärt doch alles.«


    »Noch lange nicht. Gestern Abend habe ich Smythe erwischt, wie er ein Gespräch über Satellitenfunk geführt hat, aber es war nicht Colonel Davidge, mit dem er gesprochen hat. Und heute Morgen ist auf einmal unser Interkom tot. Kommt dir das nicht auch seltsam vor?«


    »Allerdings«, stimmte Caruso zu. »Aber jetzt sollten wir uns verziehen, ehe hier die blauen Bohnen durch die Luft fliegen, okay?«


    Alfredo hatte Recht.


    Der Motorenlärm war lauter geworden, ein Militärlaster war ein Stück hangabwärts zu sehen. Er kam direkt auf die Station zu. Mark und Caruso nahmen ihre Waffen und zogen sich in die Station zurück, die über waagerechte Schießscharten verfügte. Hinter einer hatten Smythe und Sanchez bereits Posten bezogen, Mark und Caruso übernahmen die andere.


    Sie konnten sehen, wie der Laster den staubigen Weg heraufkam. Kaum hatte er angehalten, sprangen auch schon zwei Dutzend Soldaten von der Ladefläche– schwarze Männer in sandfarbenen Uniformen, die ziemlich zerlumpt aussahen.


    Die Soldaten waren jung, aber wenigstens keine Kinder mehr. Bewaffnet waren sie mit Kalaschnikows und alten G3-Gewehren, vermutlich aus deutschen Beständen. Es sollte verboten werden, Waffen an Drittweltstaaten zu verkaufen, dachte Mark– früher oder später landeten sie immer in den falschen Händen…


    »Merda«, keuchte Caruso. »Hätte nicht gedacht, dass es so viele sind… »


    Der Italiener hatte Recht.


    Zwei Dutzend Rebellen gegen vier SFO-Kämpfer war ein ziemlich ungleiches Verhältnis, selbst im Hinblick auf die bessere Bewaffnung. Mit voller Absicht hatte Smythe sie in diese prekäre Lage gebracht– jetzt war die Frage, wie sie hier wieder herauskamen.


    »Auf meinen Befehl Feuer eröffnen«, zischte Smythe. »Lasst ein paar von ihnen am Leben. Wir müssen wissen, wohin sie die Geisel gebracht haben.«


    In gebückter Haltung pirschten die Rebellensoldaten sich an. Eine Deckung gab es nicht, nur dürre Sträucher und Gestrüpp. Es widerstrebte Mark, ohne Vorwarnung das Feuer zu eröffnen– Smythe hingegen hatte solche Skrupel nicht.


    Ohne Zögern zog er den Abzug seiner MP7 durch, und der Unteroffizier, der den Trupp angeführt hatte, brach blutüberströmt zusammen.


    Im nächsten Augenblick war draußen die Hölle los.


    Schreiend warfen sich die Soldaten zu Boden und eröffneten das Feuer. Ihre Sturmgewehre spuckten Blei– und Mark und seine Kameraden mussten sich in den Schutz der Betonwand zurückziehen.


    Ein wahrer Kugelhagel ging auf sie nieder, prasselte in kurzer Folge gegen die Außenwand und biss kleine Löcher. Einige der Kugeln fegten durch die Schießscharten und schlugen quer durch die kleine Funkzentrale. Ein Bildschirm wurde getroffen und ging klirrend zu Bruch.


    »Verdammter Mist«, rief Caruso. »Ist es das, was Sie sich vorgestellt haben, Smythe?«


    »Halten Sie den Mund und kämpfen Sie!«, tönte es über das Hämmern der Sturmgewehre zurück.


    Mark riskierte einen Blick– der Feind war verdammt nah herangekommen.


    Er kam dazu, ein paar kurze Garben abzugeben, dann zwang ihn das Feindfeuer auch schon wieder in Deckung. Ein Schrei von der anderen Seite verriet, dass er getroffen hatte.


    Trotzdem– der Feind war ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Und er kam von allen Seiten heran. In aller Eile brachte Caruso das Maschinengewehr in Stellung. Sanchez half ihm dabei, es aufzumunitionieren.


    »Fertig?«, fragte Caruso.


    »Si.«


    Einen Lidschlag später erfüllte das Rattern der Waffe den kleinen Raum, und der Lauf spie bleiernes Verderben.


    Ein feindlicher Soldat wurde getroffen, die anderen warfen sich entsetzt in Deckung, als die Garben des M 60 auf sie einprasselten.


    »Gut so, Caruso!«, brüllte Smythe mit sich überschlagender Stimme und leuchtenden Augen. »Zeigen Sie es diesen verdammten Strolchen!«


    Caruso errichtete eine Wand aus Blei vor der Zentrale, die die Angreifer auf Distanz hielt. Im Feuerschutz des MG konnten Smythe und Mark aus der Deckung auftauchen und gezielte Schüsse anbringen.


    Mark feuerte in kurzen, kontrollierten Stößen, legte es nicht darauf an, den Gegner zu töten– anders als Smythe, der in seinem Element zu sein schien. Garbe um Garbe schickte er hinaus, erschoss zwei feindliche Soldaten, die die Flucht ergreifen wollten.


    Für einen kurzen Augenblick setzte das Feuer seiner Waffe aus, und der beißende Geruch von Pulver erfüllte die Luft. Dann hatte Smythe das Ersatzmagazin in den Schacht der Waffe gerammt, und er schoss weiter.


    Dabei lachte er voller Genugtuung, schien auf eine Gelegenheit wie diese nur gewartet zu haben.


    »Da habt ihr, ihr verdammten Verräter«, schrie er.


    Was, in aller Welt, meinte er damit?


    ***


    »Tut mir Leid, Sir.« Lieutenant Pierre Leblanc schüttelte den Kopf. »Ich bekomme keinen Funkkontakt mehr zum Suchtrupp. Entweder etwas stimmt nicht mit den Funkgeräten, oder… »


    Der Franzose überließ es Davidge, sich den Rest selbst dazu zu denken. Was der Colonel denn auch mit verkniffener Miene tat.


    Er hatte es für keine besonders gute Idee von Smythe gehalten, zu biwakieren und die Suche am nächsten Tag fortzusetzen, aber der Commander hatte so überzeugt geklungen, dass Davidge ihm das Gesuch nicht hatte abschlagen wollen.


    Nun war der Funkkontakt zur Gruppe abgebrochen– was hatte das zu bedeuten?


    Unruhig tigerte Davidge im Lager auf und ab. Er hasste es, wenn seine Leute im Einsatz waren und er nicht wusste, wie es um sie stand. Vielleicht waren Smythe und die anderen in einen Hinterhalt geraten. Möglicherweise war einer von ihnen verwundet und benötigte Hilfe…


    »Kriegen Sie’s wieder hin, Lieutenant?«


    »Keine Chance, Sir.«


    »Könnte es ein Störsignal sein?«


    »Kaum. Dann wären wenigstens noch einzelne Signaturen zu empfangen. Der Funkkontakt ist nicht gestört, wenn Sie mich fragen– er wurde unterbrochen.«


    »Also hatten sie Feindkontakt.«


    »Sieht ganz so aus, Sir. Tut mir Leid.«


    Davidge nickte und überlegte.


    Was sollte er tun?


    Eigentlich hatte er Smythes Trupp kontaktieren und ihnen die Lage des Rebellenverstecks durchgeben wollen, das Ben ihnen vergangene Nacht verraten hatte. Aber jetzt war nicht nur der Funkkontakt zum Suchtrupp unterbrochen, sondern Davidge musste auch fürchten, dass seine Leute in Schwierigkeiten waren.


    Daraus ergab sich ein übles Dilemma.


    Was sollte Davidge tun?


    Den Rest seines Trupps nehmen und einen Vorstoß zum Versteck des Generals unternehmen, selbst wenn sie zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen waren? Oder zunächst nach seinen eigenen Leuten suchen, auch auf die Gefahr hin, die Geisel zu verlieren?


    Der Colonel merkte, wie leise Panik in ihm hochkriechen wollte, die Erinnerung an jenen Einsatz im Süden des Irak, der Jahre zurücklag.


    Damals hatte er versagt.


    Unschuldige Menschen waren getötet worden, weil er die falsche Entscheidung getroffen hatte– und nun war er wieder in einer Situation wie dieser. Wieder hing das Leben anderer von seiner Entscheidung ab, wieder erwartete man von ihm, dass er Verantwortung übernahm.


    Verdammt.


    Was tat er hier eigentlich?


    Er hätte nicht auf den General hören sollen, hätte seine Laufbahn beenden sollen, als noch Zeit dazu gewesen war. Nur seiner eigenen Dummheit hatte er es zu verdanken, dass er nun erneut gezwungen war, über Leben und Tod zu entscheiden.


    »Verdammt, Sue, was soll ich nur tun?«, murmelte er leise vor sich hin.


    Seine Frau war dagegen gewesen, dass er den Auftrag annahm, und sie hatte Recht gehabt damit. Seine Zeit als Soldat war zu Ende. Er war kein Offizier, sondern ein elender Versager; er war es nicht wert, den Befehl über eine Gruppe zu führen, die…


    In diesem Moment fiel sein Blick auf den kleinen Ben. Davidge konnte nicht sagen, was es war, aber etwas an dem Jungen erinnerte ihn an Kevin. Die Art, wie er sprach und wie er lachte, wie er sich über bescheidene Dinge freuen konnte.


    Verdammt, sagte sich Davidge, er musste sich zusammennehmen! Wenn er es schon nicht für sich tun konnte, dann wenigstens für Kevin. Und für den kleinen Ben.


    Er nickte entschlossen.


    Diesmal würde er es richtig machen. Er würde jeden einzelnen Mann und jede Frau von dieser Mission nach Hause bringen, würde niemanden zurücklassen.


    Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.


    Sein Entschluss stand fest.


    Mit festem Blick drehte er sich zu seinen verbliebenen Leuten um. Seine Unsicherheit war verflogen.


    »Lieutenant Leblanc, Corporal Topak– stellen Sie Marschbereitschaft her. Abmarsch in zehn Minuten.«


    »Verstanden, Sir– und wo soll es hingehen?«


    »Sie werden die Koordinaten aufsuchen, an denen wir den letzten Funkkontakt zu Commander Smythe und seiner Gruppe hatten. Dort werden Sie hoffentlich Spuren oder andere Hinweise finden, die uns Aufschluss darüber geben, was mit ihnen los ist.«


    »Und was werden Sie tun, Sir?«


    »Ich werde mich auf den Weg zum Schlupfwinkel der Bande machen. Wenn es stimmt, was unser kleiner Freund«– der Colonel streifte Ben mit einem Seitenblick– »uns erzählt hat, ist er nicht weit von hier entfernt.«


    »Aber ganz allein haben Sie nicht den Hauch einer Chance, Sir.«


    »Da hat er Recht«, pflichtete Dr. Lantjes ihm bei. »Wenigstens ich sollte mitkommen.«


    »Nein, Lieutenant.« Davidge schüttelte den Kopf. »Sie bleiben mit dem Jungen hier. Das Basislager liegt auf halber Strecke zwischen dem mutmaßlichen Versteck der Entführer und dem letzten bekannten Aufenthaltsort des Suchtrupps. Auf diese Weise werden Sie für uns alle in Reichweite sein, falls jemand medizinische Versorgung braucht.«


    »Aber du darfst nicht gehen!«


    Ben, dem Davidge die Fesseln abgenommen hatte, sprang auf und lief zu ihm hin, umarmte ihn verzweifelt. »Bitte geh nicht! Wenn der General dich findet, wird er dich töten lassen! Ich will nicht, dass du stirbst!«


    Der Colonel versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Sorge des Jungen ihn anrührte.


    »Keine Sorge, Söhnchen«, sagte er. »Ich bin so leicht nicht umzubringen.«


    »Dann lass mich wenigstens mit dir kommen. Ich könnte dir den Weg zeigen. Ich wäre dir eine Hilfe.«


    »Ich weiß, Sohn. Aber daraus wird nichts. Du bleibst hier bei Dr. Lantjes. Ende der Diskussion.«


    »Aber ich möchte mitkommen und dir helfen, Kelly zu befreien! Sie ist meine Freundin!«


    Davidge ging in die Knie, blickte dem Jungen tief in die Augen– und hatte fast das Gefühl, sich selbst darin zu sehen.


    »Diesmal nicht, Sohn«, sagte er und fuhr Ben durch sein dichtes Kraushaar.


    Dann erhob er sich und packte seinen Tornister.


    Zehn Minuten später brachen sie auf.


    ***


    Als erneut Motorgeräusche den Hang heraufdrangen, traute Mark seinen Augen nicht.


    Da kam ein uralter Militärjeep angefahren. Auf der Ladefläche stand ein Soldat, der einen länglichen, gefährlich aussehenden Gegenstand auf seiner Schulter trug– eine russische Panzerbüchse vom Typ RPG-18.


    Die Waffe glich einer Panzerfaust, sah aber eher aus wie ein Ofenrohr. Neben dem Abschussrohr mit der Granate darin gab es lediglich eine Visiereinrichtung und einen Abzug. Dieses altertümliche Monstrum war noch überall auf der Welt im Gebrauch. Die Rote Armee musste einst ungeheure Bestände davon besessen haben, die bis heute über dunkle Kanäle verschachert wurden.


    »Shit«, knurrte Mark. »Das sieht nicht gut aus. Die wollen uns hochnehmen.«


    »Unsinn«, widersprach Smythe, »die bluffen nur. Die wollen diese Sendestation, deshalb werden sie uns nicht mit schweren Waffen angreifen.«


    »Ihre Überlegungen in allen Ehren, Sir«, wandte Caruso ein, »aber was, wenn diese Jungs sich nicht daran halten?«


    »Dann mähen wir sie nieder«, erklärte der Offizier.


    Eine kurze Feuerpause war eingetreten, nachdem Caruso und Sanchez mit dem M 60 aufgeräumt hatten. Mehrere leblose Körper lagen draußen im Staub, der Rest der Angreifer hatte sich hangabwärts ins Gebüsch geflüchtet und abgewartet.


    Jetzt war Mark klar, worauf sie gewartet hatten…


    »Und wenn es kein Bluff ist? Ich kenne diese verdammten Dinger aus Afghanistan. Ihre Sprengkraft reicht aus, um schwere Panzerungen zu durchschlagen. Ein Volltreffer, und wir sind geliefert.«


    »Und, Harrer? Haben Sie Angst?«


    »Nein, Sir. Aber ich habe keine Lust, draufzugehen, nur weil Ihnen nichts Besseres eingefallen ist.«


    »Was fällt Ihnen ein? Ich sage, wir bleiben und kämpfen weiter, und zwar bis zur letzten Patrone.«


    »Das kann nicht mehr lange dauern, Sir«, sagte Caruso. »Das MG hat noch etwa fünfzig Schuss, dann heißt es buona notte.«


    »So ist es«, pflichtete Mark bei, »und zwar nicht nur für uns, sondern auch für die Geisel. Ist es das wert, Commander?«


    Smythe lachte freudlos auf. »Als ob wir noch eine Chance hätten, das Mädchen zu befreien.«


    »Die haben wir, Sir. Aber nicht, wenn wir hier bleiben.«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Naja«, meinte Mark, »wir könnten die verbliebenen Rauchgranaten benutzen, um die Gegend einzunebeln. Dann verschwinden wir.«


    »Das wird haarig«, meinte Caruso. »Die Jungs da draußen werden einen Feuerzauber veranstalten, der sich gewaschen hat.«


    »Immerhin hätten wir eine Chance– gegen die Panzerfaust haben wir keine.«


    Darauf wusste niemand etwas zu erwidern, und selbst Smythe schien das einzuleuchten.


    »Also gut«, knurrte er. »Sanchez, Harrer– Sie sorgen für den Nebel. Caruso, Sie geben Feuerschutz.«


    »Verstanden, Sir.«


    »Also los!«


    Mark und Sanchez verloren keine Zeit. Der Panzerfaust-Schütze hatte hinter dem Jeep Stellung bezogen und war bereits dabei, sein Ziel anzuvisieren. Jetzt musste es schnell gehen.


    Hastig griffen sie nach den letzten Rauchgranaten, die sie noch besaßen, zündeten sie und warfen sie nach draußen. Augenblicke später entwich zischend Rauch aus den Zylindern und begann, die Szenerie einzunebeln.


    In diesem Moment bellte Carusos Maschinengewehr los.


    Das M 60 gab lärmend Feuer und bestrich den Hang mit tödlichen Garben. Der Soldat mit der Panzerfaust ging hinter dem Jeep in Deckung, der Wagen selbst wurde von Kugeln durchsiebt.


    »Jetzt!«, brüllte Smythe– und sie gaben die Stellung auf, um die so erbittert gekämpft worden war.


    Mark und Sanchez eilten voraus, die Maschinenpistolen im Anschlag. Im Laufschritt platzten sie nach draußen und gaben Feuer.


    Der Rauch hüllte sie ein, sie konnten kaum etwas sehen. Blindlings feuerten sie um sich, um die Gegner auf Distanz zu halten. Smythe folgte ihnen, hinter ihm kam Caruso. Mit dem klobigen Maschinengewehr im Anschlag bot der drahtige Italiener einen denkwürdigen Anblick.


    »Weiter! Weiter!«, rief Smythe, während er seinerseits kurze Feuerstöße abgab, die den Feind in Deckung zwingen sollten.


    Durch den dichten Nebel huschten sie davon, flohen parallel zum Hang in Richtung der knorrigen Büsche. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, möglichst viel Distanz zwischen sich und ihre Gegner zu bringen.


    Schon konnte Mark die Büsche schemenhaft durch den Nebel erkennen, als hinter ihnen zorniges Gebrüll erklang. Die feindlichen Soldaten hatten gemerkt, dass ihre sicher geglaubten Opfer fort waren. Schüsse fielen, wild durcheinander und in alle Richtungen.


    »Schneller!«, raunte Mark den anderen zu. »Wenn die mitbekommen, wohin wir uns verzogen haben, werden sie sich rasch auf uns einschießen.«


    Wie um seine Befürchtung zu bestätigen, tasteten sich im nächsten Moment die ersten Garben in ihre Richtung. Der Nebel war bereits wieder dabei, sich aufzulösen, sie hatten keinen Schutz mehr.


    »Schnell zu den Büschen!«, rief Mark, und sie beschleunigten ihre Schritte.


    Caruso gab eine letzte Salve aus dem MG ab, dann war die Munition aufgebraucht. Rasch schwang er sich die schwere Waffe auf den Rücken und zückte die MP7. Zusammen mit Commander Smythe deckte er den Rückzug.


    »Gehen Sie, Caruso«, brüllte Smythe über das Hämmern der Maschinenpistolen hinweg, während er den Abzug durchgedrückt hielt. In rascher Folge spie der Lauf seiner Waffe Kugeln.


    Caruso knurrte eine Bestätigung und rannte los.


    Während Smythe ihm den Rücken freihielt, eilte er zu dem Felsen, hinter den Mark und Sanchez sich inzwischen geflüchtet hatten– während aus dem sich lichtenden Nebel die wütenden Verfolger auftauchten.


    Smythe brüllte vor Zorn und feuerte, was seine Waffe hergab. Dann, plötzlich, verstummte die MP7. Das Magazin war leer, und Smythe hatte keinen Ersatz mehr.


    »Commander, kommen Sie!«, rief Mark ihm zu, während Sanchez und er das Feuer eröffneten, um den Rückzug ihres Gruppenführers zu decken.


    Aber Smythe dachte nicht daran.


    Kurzerhand griff er unter seine Weste, beförderte eine kurzläufige Pistole zutage, mit der er weiter feuerte. Die beiden Angreifer, die sich am nächsten herangewagt hatten, brachen zusammen, die Übrigen warfen sich in Deckung.


    »Commander! Jetzt!«, brüllte Mark– aber Smythe machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. Die Pistole im Anschlag, stand er da und wartete nur darauf, dass der Feind sich wieder zeigte.


    Plötzlich sah man durch den Nebel Mündungsfeuer flackern– und Smythe zuckte zusammen. Der Offizier wurde zurückgerissen, während eine Blutfontäne aus seiner rechten Schulter spritzte.


    »Commander! Verdammt!«


    Smythe hielt sich auf den Beinen. Mit beiden Händen feuerte er in die Richtung, aus der die Garbe gekommen war, quittiert von einem heiseren Schrei.


    »Smythe! Raus hier!«, schrie Mark, während seine Kameraden weiter feuerten, um dem Gruppenführer Deckung zu geben. Aber Smythe schien davon nichts wissen zu wollen.


    Eine Hand hielt er jetzt auf die Wunde gepresst, mit der anderen umklammerte er die Pistole, wartete nur darauf, dass die Feinde sich wieder zeigten.


    »Dieser verdammte Idiot«, zischte Mark. »Will er unbedingt draufgehen?«


    »Sieht so aus«, kommentierte Caruso trocken.


    »Ohne mich. Ich werde ihn da rausholen. Sanchez und du, ihr haut ab so schnell ihr könnt, verstanden?«


    »Kommt nicht in Frage. Wir geben dir Feuerschutz und warten, bis… »


    »Negativ. Ihr müsst zurück zum Basislager und Colonel Davidge Bericht erstatten. Bitte, Alfredo, tu, was ich sage. Nur dieses eine Mal, okay?«


    »Okay«, erwiderte der Italiener ungewohnt ernst. Zum Abschied klopfte er Mark auf die Schulter, für Worte blieb keine Zeit.


    Sanchez gab noch einen Feuerstoß ab, dann zogen Caruso und sie sich zurück– und Mark rannte zu Smythe, die MP7 im Anschlag.


    In diesem Moment wurde Smythe, der keine Anstalten machte, in Deckung zu gehen, ein zweites Mal getroffen. Eine Garbe traf ihn ins rechte Bein. Der Commander brach ein und fiel hin, feuerte noch im Fallen.


    Einer der beiden Soldaten, die über den Hang heran stürmten, wurde getroffen und blieb zurück. Der andere rannte weiter, sein Sturmgewehr schussbereit erhoben.


    »Aaaah!«, brüllte er, während er auf Smythe zu rannte, um ihm den Rest zu geben.


    Smythe wollte feuern, aber das Magazin der Pistole war leer. Mit gefletschten Zähnen warf er die Waffe von sich und zückte sein Kampfmesser.


    Der feindliche Soldat lachte nur, wollte den Abzug seiner Kalaschnikow durchziehen– aber er kam nicht dazu. Denn plötzlich tauchte Mark hinter Smythe auf und gab seinerseits Feuer.


    Die Garbe traf den Soldaten in die Brust und riss ihn zu Boden.


    »Harrer, verdammt!«, wetterte Smythe, während Blut aus seinen Mundwinkeln rann. »Was machen Sie hier? Habe ich nicht gesagt, Sie sollen verschwinden?«


    »Alles zu seiner Zeit, Commander.«


    Es hatte Smythe übel erwischt. Die erste Garbe hatte ihn in die Schulter getroffen, sein Kampfanzug war von Blut durchtränkt. Die zweite hatte sein Knie zerschmettert, sein Unterschenkel stand in groteskem Winkel ab.


    Mark gab ein, zwei gezielte Garben ab, um die Gegner zurückzudrängen. Dann bückte er sich und packte Smythe, hob ihn hoch und nahm ihn auf die Schulter, so dass er eine Hand noch frei hatte für die MP7.


    »Verdammt, was tun Sie da, Harrer? Lassen Sie mich liegen, ich werde diese verdammten Strolche schon aufhalten. Sie sollen mich hier lassen, hören Sie nicht? Das ist ein Befehl!«


    »Kommt nicht in Frage, Commander«, beschied Mark ihn knapp. »Keiner bleibt zurück.«


    Damit wandte er sich um und begann zu laufen. Blindlings feuerte er über die Schulter zurück und schaffte es, sich so noch ein wenig Zeit zu verschaffen– dann hatte sich der Nebel vollständig gelichtet, und die Verfolger eröffneten das Feuer.


    Mark konnte von Glück sagen, dass ihre Gewehre alt waren und die Soldaten schlecht ausgebildet; ein Hagel von Kugeln ging über dem Busch nieder, zerpflückte die Luft und morsches Geäst– aber keines der Projektile fand sein Ziel.


    Mark rannte, so schnell er konnte.


    Endlich erreichte er den Schutz einiger Felsen. Vor sich im Sand konnte er die Spuren von Caruso und Sanchez erkennen. Von Smythe kam kein Laut mehr– vermutlich hatte er das Bewusstsein verloren. Hinter sich konnte Mark das Geschrei der Verfolger hören. Immer wieder fielen Schüsse, aber sie waren hastig abgegeben und schlecht gezielt.


    Mark lief weiter.


    Die Zähne fest zusammengebissen, setzte er einen Fuß vor den anderen, kontrollierte dabei seinen Atem. Im Ausdauertraining hatte er stets als einer der Besten abgeschnitten– jetzt würde sich zeigen, was die Schinderei wert gewesen war.


    Ein Blick zurück– durch Büsche und Felsen verdeckt, waren die Verfolger kaum noch zu sehen.


    Mark änderte seine Laufrichtung und rannte den Hang hinab, dieselbe Richtung, die auch Caruso und Sanchez genommen hatten. Plötzlich sah er die beiden, nur ein kurzes Stück voraus. Wären sie seiner Anweisung gefolgt und gerannt, so schnell sie konnten, hätte er sie niemals einholen können– aber sie hatten sich Zeit gelassen.


    »Da bist du ja endlich«, rief Caruso ihm entgegen. »Was hat dich denn aufgehalten?«


    »Die Frage ist eher, was euch aufgehalten hat«, stieß Mark hervor. »Warum seid ihr nicht längst über alle Berge?«


    »Mein Knie«, erwiderte Caruso grinsend. »Alte Kriegsverletzung.«


    Sanchez deckte ihren Rückzug, während Caruso und Mark sich darin abwechselten, Smythe zu tragen. Der Commander hatte tatsächlich das Bewusstsein verloren, und es war sicher besser so; er hatte viel Blut verloren und musste furchtbare Schmerzen haben. Er musste auf dem schnellsten Weg zu Dr. Lantjes gebracht werden.


    Sie kamen schnell voran. Aber wenn sie gedacht hatten, dass ihre Verfolger schon aufgeben würden, hatten sie sich geirrt. Plötzlich war wieder das Röhren des Lkw zu hören, gefolgt vom Geschrei der Rebellensoldaten.


    »Die sind uns auf den Fersen«, stellte Sanchez fest. »Das sieht nicht gut aus.«


    »Weiter, nicht stehen bleiben«, trieb Caruso sie an. »Wenn es ihnen noch mal gelingt, uns festzunageln, sind wir geliefert.«


    Sie liefen weiter, mieden freie Flächen und suchten Zuflucht hinter Felsen und Gestrüpp. Die Sonne, die jetzt wieder hoch am Himmel stand und den Boden aufheizte, machte ihnen zusätzlich zu schaffen. Ganz zu schweigen davon, dass ihr Trinkwasservorrat fast aufgebraucht war.


    »Verdammt, Smythe«, blaffte Caruso, der den bewusstlosen Commander gerade auf seinen Schultern trug, »in was für eine elende Scheiße hast du uns da nur reingeritten?«


    Mark konnte seinem Kameraden nur beipflichten.


    Ohne Smythes irrationales Verhalten wären sie nicht in diese Lage gekommen. Was, in aller Welt, hatte sich der Commander dabei gedacht?


    Der Motorenlärm wurde lauter, und zu seinem Entsetzen konnte Mark den Laster sehen. Ein Soldat hockte auf dem Führerhaus und hielt Ausschau nach den Flüchtigen– und erblickte sie in diesem Moment.


    »Shit, sie haben uns!«


    Der Soldat schrie laut, und der Laster drehte bei, kam jetzt genau auf Mark und seine Kameraden zu. Mit zusammengebissenen Zähnen liefen sie weiter, auch wenn ihnen zu dämmern begann, dass es aus dieser Sache kein Entkommen gab. Wie ein Panzer wälzte sich der Lkw auf sie zu, fuhr Büsche und Sträucher platt. Und der Kerl auf dem Dach eröffnete das Feuer.


    Die Garbe kam gefährlich nahe. Dicht neben Mark bohrte sie sich in den Boden und riss das trockene Erdreich auf. Mark fuhr herum und erwiderte das Feuer, traf jedoch nicht.


    Von beiden Seiten gab es jetzt laute Schreie.


    Die Besatzung des Transporters war ausgeschwärmt und kam von beiden Flanken, um sie in die Zange zu nehmen. Sanchez fuhr herum und feuerte ins Gebüsch, worauf ein erschrockener Vogel aufflatterte.


    Die Nerven lagen blank.


    »Ruhig«, mahnte Mark. »Feuert erst, wenn ihr das Ziel auch wirklich seht. Die wollen uns nur dazu bringen, unsere Munition zu verballern.«


    Die Geräusche kamen immer näher. Mark kam es vor, als hätte man ihm eine Schlinge um den Hals gelegt, die nun langsam enger gezogen wurde.


    Plötzlich erreichten sie eine Lichtung.


    Schlagartig waren sie ohne Deckung, und Mark wurde klar, dass ihre Verfolger, die die Gegend genau kannten, eine Art Treibjagd mit ihnen veranstalteten. Eine Jagd, die sie hierher hatte locken sollen– und auf deren Höhepunkt sie nach allen Regeln der Kunst massakriert werden würden.


    Gehetzt blickten sie sich um.


    Zurück konnten sie nicht wegen des Lkw. Zur Seite bestand ebenfalls keine Fluchtmöglichkeit, dort lauerten die feindlichen Soldaten. Und wenn sie geradeaus über die Lichtung rannten, waren sie dem Feuer ihrer Verfolger schutzlos ausgeliefert.


    »Wir bleiben«, schlug Caruso vor. »Hier können wir sie wenigstens gebührend empfangen.«


    Sanchez nickte entschlossen, und auch Mark musste zugeben, dass das ihre einzige Wahl war. Wenn die Rebellen starke Verluste erlitten, würden sie sich vielleicht zurückziehen– allerdings war diese Chance nicht sehr groß.


    Caruso lud Smythe ab, und sie gruppierten sich um den verletzten Commander, standen Rücken an Rücken, um sich nach allen Seiten zu verteidigen.


    In aller Eile wurden die Waffen nachgeladen. Keiner sagte etwas. Im Grunde war jedem klar, dass dies die letzten Augenblicke ihres Lebens sein würden.


    Der Lkw brach durch das Gebüsch, wälzte sich direkt auf sie zu. Mark feuerte– und traf den Kerl, der oben auf dem Führerhaus hockte.


    Zorniges Geheul erklang daraufhin von allen Seiten, und ein weiterer Schütze erklomm das Dach des Lkw, um sie von dort aus unter Beschuss zu nehmen.


    Aber er kam nicht dazu.


    Denn unvermittelt zischte etwas durch die Luft– und der Lastwagen, der nur noch an die vierzig Meter entfernt war, wurde von einer gleißenden Explosion zerfetzt.


    Die Druckwelle riss Mark und seine Kameraden von den Beinen. Sie stürzten und waren für einen Moment benommen. Dort, wo eben noch der Militärlaster gewesen war, stiegen dunkle Rauchfahnen von brennenden Trümmern auf. Von allen Seiten tönte lautes Geschrei.


    Mark, der noch nicht begriffen hatte, was geschehen war, blickte sich um– und sah, wie sich über die Lichtung zwei vertraute Gestalten näherten.


    Es waren Lieutenant Leblanc und Corporal Topak.


    Aus dem Granatgerät, das er auf seine MP7 aufgesetzt hatte, gab Topak zwei weitere Schüsse ab und deckte damit die Flanken. Die Explosionen wurden von entsetzten Schreien quittiert. Am Rand der Lichtung tauchten mehrere Uniformierte auf. Leblanc empfing sie mit einer gezielten Garbe. Einer der Kerle wurde getroffen, die anderen ergriffen die Flucht.


    Marks Freude darüber, die Kameraden zu sehen, kannte keine Grenzen. Mit einem Mal waren sie ihm nicht mehr fremd, sondern so vertraut wie gute Freunde.


    »Amici«, rief Caruso, dem es nicht anders zu gehen schien. »Wie schön, euch zu sehen. Wir dachten schon, es wäre vorbei mit uns.«


    »Dazu hätte auch nicht viel gefehlt«, erwiderte Leblanc. »Der Busch wimmelt nur so von Rebellentruppen. Wir müssen verschwinden.«


    In diesem Moment erblickte er Smythe.


    »Hat ihn übel erwischt«, erklärte Caruso überflüssigerweise. »Mark hat ihn rausgeholt.«


    Leblanc bückte sich, um den Commander zu untersuchen. Da öffnete Smythe die Augen.


    »Lieutenant… »


    »Schon gut, Commander. Es ist alles in Ordnung.«


    »Leute… in Sicherheit?«


    »Ja, Sir. Keine Sorge. Wir bringen Sie hier raus.«


    »Nein, zu spät für mich. Retten Sie… die anderen.« Blut rann über seine Lippen, er spuckte aus. Seine Züge waren kreidebleich geworden, seine Augen milchig.


    Kein Zweifel– Smythe würde sterben.


    »Muss Ihnen… etwas sagen…«


    »Ja, Commander?«


    »Geisel… unbedingt befreien… Mädchen… kann nichts dafür… »


    »Wofür, Sir? Wovon sprechen Sie?«


    Smythe versuchte zu lachen, was sich so anhörte, als würde man eine Schachtel mit Reißnägeln schütteln. »War alles… nur Show… ein abgekartetes Spiel… von der ersten Sekunde an.«


    »Was heißt das, Sir?«


    »Special Force One… sollte scheitern… Sie alle ausgesucht… weil Versager… sollte nicht funktionieren… jeder von Ihnen vorbelastet… etwas auf dem Kerbholz… »


    Leblanc, Mark und die anderen tauschten betroffene Blicke. Sollte das wirklich wahr sein? Oder war es nur das Gefasel eines sterbenden Soldaten, der nicht mehr wusste, was er sagte?


    »Sie glauben… mir nicht, aber… es ist so. General Connick hat das alles eingefädelt… er und andere Offiziere… wollen, dass Special Force One scheitert… fürchten Macht zu verlieren… deshalb Nichte des Präsidenten entführen lassen… hatten keine Chance, von Anfang an…«


    »W– woher wissen Sie das alles, Sir?«


    »Habe für sie… gearbeitet. Dachte, sie wären auf der richtigen Seite, aber geirrt… alles aus dem Ruder gelaufen, nicht mehr zu kontrollieren… sollte alles nur Show sein, aber jetzt… Mädchen ist unschuldig… befreien…«


    »Wir geben unser Bestes«, versicherte Leblanc.


    Mit fliehenden Blicken schaute Smythe zu seinen Untergebenen auf. »Verzeihen Sie mir«, bat er. »Habe Sie alle… verraten… in Gefahr gebracht… Funkgeräte sabotiert… Harrer?«


    »Ja, Sir?« Mark trat näher heran.


    »Ich wollte sterben… Heldentod… aber Sie haben… mich nicht gelassen.«


    »Nein, Sir.«


    Smythe nickte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, dann nahm er sich noch einmal zusammen, schien um jeden Preis noch etwas sagen zu wollen. »Sie hatten Recht, Harrer… sind ein guter Soldat… »


    Dann fiel sein Kopf zur Seite.


    Es war vorbei.


    Leblanc schloss Smythe die Augen.


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Caruso war der Erste, der die Sprache zurückgewann.


    »Naja«, meinte er, »wenigstens wissen wir jetzt, woran wir sind. Man hat uns nicht deshalb ausgesucht, weil wir die Besten sind, sondern weil wir allesamt eine Macke haben. Man wollte, dass wir die Sache in den Sand setzen.«


    »Sieht ganz so aus«, bestätigte Leblanc. »Nicht mal unser eigener Oberbefehlshaber hält uns für fähig, den Auftrag zu erfüllen.«


    »Mierda«, war alles, was Sanchez dazu einfiel.


    Topak schwieg wie immer.


    »Also ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Mark, »aber mich macht diese Sache stinkwütend. Die wollten nicht, dass Special Force One ein Erfolg wird, deshalb haben sie uns nach Fort Conroy bestellt. In deren Augen sind wir Versager, weil unsere Karrieren nicht so glatt verlaufen sind wie die von anderen. Aber wenn ihr mich fragt, dann habe ich es satt, nach deren Pfeife zu tanzen.«


    »Was schlägst du vor?«, wollte Leblanc wissen.


    »Wir bringen die Mission zu Ende, deretwegen wir hier sind«, erwiderte Mark. »Wir beweisen diesen Arschgeigen, dass wir keine Versager sind und dass sie sich jemand anderen suchen müssen, um ihre dämlichen Spielchen zu spielen. Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich für meinen Teil denke, dass ich mir das schuldig bin.«


    »Ich auch«, sagte Sanchez entschlossen und trat an seine Seite. »Dieser Job bei SFO ist meine Chance, und ich werde sie mir nicht nehmen lassen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Caruso zu und rammte ein neues Magazin in den Schacht seiner Waffe.


    »Bien, also schön«, meinte Leblanc. »Colonel Davidge ist bereits zum Schlupfwinkel der Bande aufgebrochen. Wir kennen inzwischen die Position.«


    »Dann sollten wir zu ihm stoßen«, erwiderte Mark entschlossen, und die anderen stimmten zu. »Von unserem obersten Vorgesetzten haben wir keine Rückendeckung zu erwarten, und wenn die Sache schief geht, wird es denen da oben nur Recht sein. Aber wir werden es trotzdem versuchen– und wir werden verdammt noch mal gewinnen!«


    »Si, mi amigo«, sagte Sanchez und streckte ihre rechte Hand aus. Die anderen legten ebenfalls ihre Rechte darauf, und obwohl niemand es aussprach, schworen sie in diesem Moment einen feierlichen Eid.


    Einen Eid, dass sie Seite an Seite kämpfen würden, um zu beweisen, dass sie keine Versager waren. Und um es jenen zu zeigen, die ihnen so übel mitgespielt hatten.


    Dann brachen sie auf.


    Im Laufschritt hasteten sie über die Lichtung. Leblanc, der die Koordinaten kannte, eilte voraus.


    Smythes Leichnam ließen sie zurück. Beim bevorstehenden Einsatz würde er ihnen nur hinderlich sein– vielleicht ergab sich zu einem späteren Zeitpunkt Gelegenheit, ihn zu bergen.


    Sie mussten jetzt an die Lebenden denken.


    An Colonel Davidge.


    Und an Kelly Grace.


    ***


    »Entkommen? Was soll das heißen, sie sind entkommen?«


    General Botanga umklammerte das Funkgerät so fest, dass das Weiße an seinen Knöcheln hervortrat. Seine Lippen bebten und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während er zuhörte, wie der Offizier stammelnd berichtete, was geschehen war.


    Die Weißen, die die Funkstation besetzt hatten, waren entwischt. Zuerst hatten sie Rauchgranaten gezündet und sich aus dem Staub gemacht. Dann, als Botangas Leute sie fast eingeholt hatten, hatten die Kommandokämpfer unverhofft Unterstützung bekommen.


    Der Lastwagen war von einer Granate getroffen worden, und es gab über ein Dutzend Tote und Verwundete.


    In dem Chaos, das danach ausgebrochen war, hatte niemand mehr auf die Eindringlinge geachtet– und nun wusste niemand, wo sie waren.


    Botanga machte ein verdrießliches Gesicht. Wenn die Kommandokämpfer herausfanden, wohin die Geisel gebracht worden war, würde sie das zu ihm führen.


    »Sofortige Rückkehr zum Depot«, ordnete er an, während er merkte, wie ihn panische Furcht beschlich. Aus sicherer Distanz Befehle zu erteilen und andere an die Front zu schicken war eine Sache– Botanga selbst hatte es nicht so eilig damit zu sterben.


    »Aber General! Wir haben viele Verletzte, die… »


    »Lasst sie liegen!«, blaffte Botanga, dass seine Stimme sich überschlug. »Kehrt sofort zum Depot zurück, ihr Schwachköpfe! Wenn die Weißen uns angreifen, will ich, dass jeder verfügbare Mann hier ist, hast du mich verstanden?«


    »J– ja, General!«


    »Dann kommt zurück, und zwar sofort! Das ist ein Befehl!«


    ***


    Vier Stunden später trafen sie an den vereinbarten Koordinaten mit John Davidge zusammen.


    Der lange Marsch hatte den Colonel ziemlich mitgenommen– es war unübersehbar, dass er aus dem Training war. Dass er den Rendezvous-Punkt erreicht hatte, schien eher an seinem eisernen Willen zu liegen als an seiner Kondition.


    Davidge staunte nicht schlecht, als er erfuhr, was geschehen war. Betroffen nahm er die Nachricht von Smythes Tod auf. Noch betroffener allerdings reagierte er, als Mark und Leblanc ihm berichteten, was Smythe ihnen kurz vor seinem Tod enthüllt hatte.


    Dass sie handverlesen waren.


    Verlierer, die man nur aus einem Grund nach Fort Conroy einberufen und auf diese Mission geschickt hatte: damit sie versagten.


    »Ich verstehe«, sagte der Colonel leise. Die Ernüchterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das erklärt, warum ich nach so langer Zeit reaktiviert wurde.«


    »Ja«, stimmte Mark zu, »und es erklärt auch, weshalb der Posten des Nahkampfspezialisten doppelt besetzt wurde. Oder weshalb General Connick so auf diese Mission gedrängt hat. Es war alles ein abgekartetes Spiel– und wir sollten die Spielfiguren sein.«


    Davidge brauchte nicht lange zu überlegen.


    »Ohne uns«, entschied er kurzerhand. »Wir werden alles daransetzen, die Geisel zu befreien, und allen Kritikern beweisen, dass eine internationale Spezialeinheit sehr wohl funktionieren kann. Ab sofort sind wir nicht mehr Amerikaner, Deutscher, Franzose oder Russe, sondern nur noch Kameraden, die füreinander einstehen und durch dick und dünn gehen.«


    »Aye, Sir«, bestätigte Caruso grinsend. »Ein guter Gedanke, wenn Sie mich fragen.«


    »Schön, dass wir uns einig sind.« Davidge nickte. »Ich habe auf das Lager unseres Feindes bereits einen Blick geworden. Es scheint sich um eine Art Depot zu handeln, das in einer Höhle untergebracht ist. Es liegt am Fuß eines Steilhangs und wird von MG-Schützennestern bewacht.«


    »Und die Geisel ist in der Höhle?«


    »Das nimmt der Junge, den Sie gefangen genommen haben, jedenfalls an, Sergeant Harrer.«


    »Mit Verlaub, Sir– der Kleine trägt die Uniform unserer Feinde. Können wir ihm trauen?«


    »Ich traue ihm«, sagte Davidge ohne Zögern. »Ich denke, dass wir uns auf ihn verlassen können.«


    »Also gut«, meinte Leblanc. »Dann sollten zwei Mann in die Höhle eindringen, während der Rest ein Ablenkungsmanöver startet und die MG-Schützen beschäftigt.«


    »Gute Idee.« Davidge nickte. »Und wer sind die beiden Glücklichen?«


    Mark und Caruso verständigten sich mit einem Blick. »Ich denke, wir haben sie schon gefunden, Sir«, meinte Mark. »Caruso und ich werden das übernehmen.«


    »Also schön. Dann greifen wir sofort an. Noch haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


    »Schön und gut, Sir«, wandte Leblanc ein. »Aber wie sollen Harrer und Caruso in die Höhle kommen?«


    »Keine Sorge, Lieutenant«, versicherte Caruso grinsend. »Wir lassen uns schon etwas einfallen.«


    ***


    Kelly Grace war eingeschlafen.


    Aber es war kein erholsamer Schlaf, sondern ein Abgrund aus Erschöpfung, Schmerz und Fieber, in den sie irgendwann gefallen war. Zusammengekrümmt lag sie auf dem nackten Stein, wurde von Albträumen geplagt, die darin gipfelten, dass es einen lauten Knall gab.


    Einen Knall, der so fürchterlich war, dass er den Berg erschütterte und den Boden erzittern ließ.


    Kelly rang scharf nach Luft und schreckte auf– und im nächsten Moment dämmerte ihr, dass der Knall und die Erschütterung nicht Teil ihres Traumes gewesen waren, sondern knallharte Wirklichkeit.


    Eine Explosion!


    Schreie waren von außerhalb der Höhle zu hören, Befehle auf Suaheli, die heiser gebrüllt wurden und durch das Gewölbe hallten. Und dann vernahm Kelly Schüsse.


    Hämmernde Schüsse.


    MG-Feuer, gar nicht weit entfernt.


    Ein Gefecht schien stattzufinden, vor dem Eingang der Höhle wurde gekämpft.


    Kellys Pulsschlag raste, sie fühlte sich schwach und elend. Aber gleichzeitig glomm in ihr auch ein schwacher Hoffnungsfunke.


    War man gekommen, um sie zu befreien? Wenn die Angreifer nun amerikanische Soldaten waren?


    Nein.


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Onkel konnte es sich nicht leisten, nur seiner Nichte wegen einen Krieg vom Zaun zu brechen. Wahrscheinlicher war, dass es sich bei den Angreifern um Regierungstruppen handelte. Was hatte Kelly dann zu erwarten?


    Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu fürchten.


    Ihr Körper schmerzte von der Folter, das Fieber benebelte ihre Sinne. Sie fröstelte und zitterte, fühlte sich mehr tot als lebendig. Was auch geschah, war sie überzeugt, schlimmer konnte es nicht mehr kommen.


    Sie irrte sich.


    Im nächsten Moment waren draußen harte Schritte zu hören, die Gittertür der Zelle wurde geöffnet. Kelly schaute auf, um zu sehen, wer es war– und erschrak, als sie in General Botangas hassverzerrte Züge blickte.


    »Du Hure!«, schrie er sie an. »Nur deine Schuld, wir angegriffen!«


    Er packte sie am Arm und riss sie zu sich hoch. In seiner Rechten hatte er eine Pistole, schlug ihr mit dem Knauf ins Gesicht. »Aber du nicht entkommen, hören? Du nicht entkommen Botangas Zorn! Du meine Rache, hören?«


    Sie war zu schwach, um sich zu wehren, hatte genug damit zu tun, sich auf den Beinen zu halten. Der General überhäufte sie mit wüsten Flüchen auf Suaheli, während er sie mit sich zerrte, hinaus aus der Zelle.


    In der großen Höhle, die eine Laune der Natur im Fels geformt hatte und die den Rebellen als Depot für Munition und Fahrzeuge diente, herrschte helle Aufregung.


    Soldaten rannten hektisch umher, Befehle wurden gebrüllt. Längliche Metallkisten waren aufgebrochen worden, aus denen in aller Eile Gewehre ausgegeben wurden. Vom Höhleneingang war das Stakkato von Sturmgewehren zu hören, quittiert von heiseren Schreien.


    Eine ganze Armee schien den Schlupfwinkel der Rebellen anzugreifen.


    Wieder eine Explosion, die die Höhle in ihren Grundfesten erschütterte. Die Scheinwerfer, die in dem Gewölbe für Beleuchtung sorgten, flackerten. Gesteinsbrocken rieselten von der Decke.


    Botanga bellte seinen Leuten heisere Befehle zu, trieb sie an, den Schlupfwinkel bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen– während er selbst einen anderen Notfallplan zu verfolgen schien.


    An den Haaren zerrte er Kelly hinter sich her, zu einem der geländegängigen Pick-ups, die in der Höhle parkten. Gerade wollte er der jungen Frau Fesseln anlegen und sie mit Gewalt in das Fahrzeug bugsieren, als ein schneidender Ruf erklang.


    »Hände hoch und keine Bewegung! Lassen Sie die Geisel frei!«


    ***


    Breitbeinig standen Mark und Caruso da, ihre Maschinenpistolen auf den Rebellenführer gerichtet, der die Geisel mit seiner Pistole bedrohte.


    So erleichtert sie waren, Kelly Grace lebend zu sehen, so erschrocken waren sie über ihren Zustand. Die Nichte des Präsidenten war kreidebleich im Gesicht und mehr tot als lebendig. Ihre Kleider waren blutdurchtränkt und hingen in Fetzen. Die Mistkerle hatten sie gefoltert.


    In die Höhle des Feindes einzudringen war nicht weiter schwer gewesen. Mark und Caruso hatten kurzerhand eines der Schützennester ausgehoben, die um das Depot verteilt waren, und sich die Uniformen der Rebellen angezogen. Mit Tarnschminke im Gesicht und tief herabgezogenen Mützen hatten sie sich in die Höhle geschlichen. Niemand hatte auf sie geachtet, als das Chaos ausgebrochen war.


    Colonel Davidge und die anderen leisteten ganze Arbeit.


    Immer wieder griffen sie an, wechselten ständig die Stellung, so dass die Rebellen das Gefühl haben mussten, von einer ganzen Armee attackiert zu werden.


    »Lassen Sie die Geisel los«, wiederholte Mark ganz langsam– nur für den Fall, dass der Kerl ihn nicht verstanden hatte.


    Kelly Grace blickte auf. Sie war zu schwach und zu mitgenommen, um erleichtert zu sein. Tränen rannen ihr übers Gesicht.


    »Wer seid ihr?«, wollte der General wissen.


    »Special Force One, Vereinte Nationen«, erwiderte Mark mit fester Stimme. »Und jetzt lassen Sie verdammt noch mal die Geisel los, ich habe einen nervösen Zeigefinger!«


    Der General lachte spöttisch. »Ihr blufft! Könnt nichts tun, sonst ich werde Nichte von Präsidenten erschießen. Ich jetzt meine Wachen rufe und sie euch töten.«


    Mark atmete tief durch.


    Es wurde brenzlig.


    Dass sie bislang nicht entdeckt worden waren, hatten sie nur ihrer Maskerade zu verdanken und dem Chaos, das in dem Rebellenschlupfwinkel herrschte. Aber wenn dieser Typ dazu kam, laut um Hilfe zu schreien, war es vorbei.


    »Sie lassen die Geisel los«, versuchte er es noch einmal. »Jetzt, hören Sie?«


    »Nein. Ihr geht– oder sie stirbt.«


    In diesem Augenblick schien Kelly Grace trotz ihres Zustands zu dämmern, dass sie handeln musste oder sterben würde. Mit einem Bein holte sie aus und trat nach hinten, traf ihren Peiniger gegen das Schienbein.


    Der General brüllte wütend auf und ließ sie los, wollte auf sie schießen– aber Mark und Caruso waren schneller.


    Die beiden feuerten gleichzeitig.


    Die Kugeln pfiffen dicht über die Geisel hinweg und trafen ihren Entführer in Hals und Brust. Die sandfarbene Uniform des Offiziers explodierte in grellem Rot. Reglos kippte er zurück und blieb liegen.


    »Ende der Vorstellung«, sagte Caruso lakonisch. »Nichts wie raus hier.«


    Mark eilte zu Kelly, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, lud sie sich kurzerhand auf die Arme. Rasch bettete er sie auf die Ladefläche des Pick-up und sprang selbst hinterher, während Caruso am Steuer Platz nahm.


    Mit lautem Brummen sprang der Motor des Wagens an, und der Italiener trat das Gaspedal durch.


    Der Pick-up schoss davon, quer durch die Höhle und auf den Ausgang zu, durch den helles Tageslicht hereinfiel. Mark duckte sich hinter die Bordwand, schützend über Kelly Grace gebeugt, um sie mit dem Körper zu schirmen.


    Die Rebellensoldaten spritzten entsetzt auseinander, als sie den Truck auf sich zukommen sahen. Keiner von ihnen eröffnete das Feuer– im Vorbeirasen glaubten sie, es wäre einer von ihnen, der am Steuer saß.


    Caruso bedankte sich dafür auf seine Weise– als der Truck einen Stapel Munitionskisten passierte, warf der Sergeant eine Handgranate aus dem Fenster.


    Der Pick-up raste weiter, schoss durch den Höhleneingang hinaus ins Freie– während es hinter ihm eine heftige Detonation gab.


    Zuerst explodierte die Granate, dann die Munition. Ein gleißender Feuerball fegte durch die Höhle. Die wenigen Rebellensoldaten, die sich noch darin aufgehalten hatten, wurden von den Flammen erfasst. Die, die den Eingang besetzten, um ihn zu verteidigen, wurden von der Druckwelle gepackt und nach draußen geschleudert.


    Auch der Pick-up wurde von der Druckwelle erfasst. Mit halsbrecherischem Tempo schoss er die steile Auffahrt hinab, hinein in den Busch. Nur noch vereinzelt wurde gefeuert– die Rebellen waren so erschrocken, dass sie nicht mehr an Gegenwehr dachten.


    Scharenweise ergriffen sie die Flucht, nun, da es niemanden mehr gab, der sie mit eiserner Hand zusammenhielt. Vielleicht würde ihnen von nun an ein friedlicheres Leben vergönnt sein.


    Schlitternd und in einer Staubwolke brachte Caruso das klobige Gefährt zum Stehen. Sie brauchten nicht lange zu warten. Aus verschiedenen Richtungen kamen Davidge, Sanchez, Topak und Leblanc angerannt und sprangen auf den Wagen auf. Verluste hatte es nicht gegeben.


    »Taxi gefällig?«, fragte Caruso grinsend– und in einer neuen Staubwolke schoss der Pick-up davon.


    ***


    Nachdem sie zum Basislager zurückgekehrt waren und Dr. Lantjes und den Jungen aufgenommen hatten, steuerten sie Gombosa an, eine kleine Stadt hundertfünfzig Kilometer landeinwärts.


    Schon von unterwegs kontaktierte Leblanc den Flugzeugträger, und bei ihrer Ankunft in Gombosa stand ein mächtiger S-92-Transporthubschrauber bereit, der sie ausfliegen und in Sicherheit bringen würde.


    Der schwere Sikorsky-Hubschrauber vermittelte ein Zuhause-Gefühl, ein Symbol der Geborgenheit. Mit seinen beiden Turbinen erreichte der S-92 eine Reisegeschwindigkeit von 155 Knoten, das entsprach 287 Kilometern pro Stunde. Die Reichweite des modernen Transporthubschraubers betrug immerhin 760 Kilometer. In seinen militärischen Ausführungen beruhte das Konzept des S-92 auf dem berühmten Modell UH-60 Black Hawk.


    Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, machte Kelly Grace noch einen vergleichsweise guten Eindruck. Dr. Lantjes hatte sich um die medizinische Erstversorgung gekümmert und die zahlreichen Schnittwunden verbunden, die die junge Frau davongetragen hatte. Der Rest der Crew hatte nur Schrammen abbekommen– ein kleines Wunder, wenn man bedachte, was hinter ihnen lag.


    Aber Special Force One hatte auch einen ersten Verlust zu beklagen.


    Auch wenn Gordon Smythe ein Verräter gewesen war und sie alle hintergangen hatte– er war durch und durch Soldat gewesen und hatte bis zum letzten Atemzug gekämpft. Und welche Ziele auch immer er verfolgt haben mochte– am Ende hatte er sich für die richtige Seite entschieden.


    Während der gesamten Fahrt sprach Colonel Davidge nur wenig. Seiner versteinerten Miene war anzusehen, dass er schwer an Smythes Enthüllungen zu knabbern hatte.


    Man hatte sie also nicht wirklich ausgesucht, weil sie die Besten waren– sondern weil man erwartet hatte, dass sie ihre Mission nicht erfüllen würden.


    Auf diese Weise hatten die Gegner des SFO-Projekts beweisen wollen, dass eine Spezialeinheit, die im Auftrag der Vereinten Nationen agierte, weder realisierbar war noch gebraucht wurde– aber Davidge und seine Leute hatten das Gegenteil bewiesen.


    Sie hatten das Missionsziel erfüllt und die Geisel befreit. Mehr noch, sie hatten eine Verschwörung aufgedeckt, die sich bis in höchste Militärkreise erstreckte. Kein geringerer als General Winston Connick, der Oberbefehlshaber von Special Force One, schien der Urheber des Komplotts zu sein. Davidge hatte sich geschworen, alles daranzusetzen, ihn aus Amt und Ehren zu entfernen.


    Sofort nach ihrer Rückkehr würde er berichten, was sie von Smythe erfahren hatten– und bei all den Zeugen, die es gab, würde sich Connick nicht herausreden können. Um seine reaktionären politischen Ansichten durchzusetzen, hatte er leichtfertig das Leben seiner Soldaten aufs Spiel gesetzt. Dafür würde Davidge ihn bezahlen lassen.


    Zwei Sanitäter holten Kelly Grace mit einer Trage ab und brachten sie an Bord des Hubschraubers. Auf dem Flugzeugträger würde sie medizinisch versorgt werden.


    Dann war es auch für Davidges Leute Zeit, den Bus nach Hause zu nehmen, und sie verabschiedeten sich von Ben, der nun in ein Heim für ehemalige Kindersoldaten kommen würde.


    Nacheinander sagten sie dem Jungen Lebewohl, und Ben bekam kleine Geschenke. Dr. Lantjes überreichte ihm ihren Kugelschreiber, Caruso ein Comicheft, das er in seinem Tornister gehabt hatte, und Mark gab ihm ein Päckchen Kaugummi. Aber obwohl sich Ben über die Sachen freute, wurde er mit jedem Geschenk, das er erhielt, noch trauriger.


    Als die Reihe an Colonel Davidge war, sich von seinem kleinen Freund zu verabschieden, weinte der Junge bereits ungehemmt.


    »Sorry, Kleiner«, meinte Davidge. »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte. Dabei hätte von allen ich den meisten Grund, dir was zu schenken.«


    »Warum?«, schluchzte Ben leise.


    »Weil du mir beigebracht hast, dass das Leben weitergeht. Dass es Dinge gibt, für die es sich zu kämpfen lohnt und zu überleben. Danke, Kleiner.«


    »Schon gut«, erwiderte der Junge und wischte sich tapfer die Tränen aus den Augen.


    Der Colonel streckte ihm zum Abschied die Hand hin, aber Ben umarmte ihn stattdessen und drückte sich fest an ihn. Davidge, der hartgesottene Veteran, kämpfte mit den Tränen. Er empfand Sympathie für den Jungen, und auch Ben schien ihn zu mögen. Das letzte Mal, als ein Kind ihn so voller Liebe umarmt hatte, war es bei Kevin gewesen.


    Es war wie eine zweite Chance.


    Der Colonel ließ den Jungen einen Moment gewähren, dann schob er ihn sanft von sich weg.


    »Leb wohl, Kleiner«, sagte er. »Vielleicht sehen wir uns mal wieder.«


    »B– bestimmt?«


    Davidge nickte und rang sich ein Lächeln ab. Er würde den Jungen nie vergessen, wie er so vor ihm stand und ihn aus großen, verweinten Augen anschaute. Ihm hatte er es zu verdanken, dass er sich selbst wieder gefunden hatte.


    »So long, Kleiner.«


    Davidge wandte sich ab und ging zum Hubschrauber, dessen Rotoren bereits liefen. Das Schluchzen des Jungen wurde vom Lärm der Maschine übertönt und verlor sich hinter ihm.


    Weit kam Davidge dennoch nicht.


    Eine zweite Chance…


    Abrupt blieb er stehen und wandte sich um.


    »Sag’ mal, Kleiner… »


    »Ja?«


    »Wie würde es dir gefallen, in einem anderen Land zu leben.«


    »In welchem Land?«


    »Na, zum Beispiel in den Staaten.«


    »Du… du meinst, zusammen mit dir?«


    »Naja.« Davidge schaute zu Boden. »Wie du weißt, ist dort ein Zimmer frei. Und ich könnte mir vorstellen, dass Susan– das ist meine Frau– sich sehr freuen würde, dich bei uns willkommen zu hei… »


    Weiter kam Davidge nicht. Der Junge sprang an ihm hoch wie ein junges Äffchen und klammerte sich an ihn, und diesmal wehrte der Colonel sich nicht dagegen.


    Für die Behörden in diesem Land existierte Ben ohnehin nicht mehr. Er war ein verlorenes Kind, das schon lange abgeschrieben worden war.


    Ein Opfer des Krieges.


    Es war für Ben an der Zeit, ins Leben zurückzukehren– genau wie für Davidge.


    »Komm, Sohn«, sagte der Colonel, und gemeinsam gingen sie an Bord des Hubschraubers.


    ***


    United Nations Headquarters, New York


    Drei Wochen später


    »…deshalb war es mir eine besondere Freude, Ihnen berichten zu können, dass Special Force One sich als voller Erfolg erwiesen hat. Obwohl unser Team, zusammengesetzt aus Männern und Frauen verschiedenster Nationen, keinerlei Chance hatte, sich auf seinen ersten Einsatz vorzubereiten, hat es vorzüglich agiert und sich in einer dramatischen Geiselbefreiung bewährt. Aus diesem Grund plädiere ich als Generalsekretär dieser Einrichtung dafür, dem SFO-Projekt grünes Licht zu geben und der Bildung weiterer Kommandoeinheiten zuzustimmen. Ladys und Gentlemen, ich danke Ihnen.«


    Damit trat der UN-Generalsekretär vom Rednerpult zurück, und die Delegierten des Sicherheitsrats– sowohl die ständigen Mitglieder als auch jene, die nur über Beobachterstatus verfügten– applaudierten.


    Die einen klatschten lauter und die anderen leiser, aber es war nicht zu leugnen, dass die Befürworter des SFO-Projekts einen Sieg davongetragen hatten.


    Entgegen allen Widerständen hatte sich Special Force One bewährt, und nach dem Vorbild von Colonel Davidges Team würden weitere Kommandoeinheiten gebildet werden.


    Sofort nach ihrer Rückkehr aus Afrika hatte Davidge dem Generalsekretär berichtet, was sie in Erfahrung gebracht hatten, worauf General Connick sofort aus seinem Amt entfernt worden war. Er saß in Beugehaft und würde erst freikommen, wenn er die Namen seiner Mitverschwörer preisgab. Zudem erwartete ihn ein Verfahren vor einem Militärgericht.


    Zu Connicks Nachfolger war General Wilson Matani bestellt worden, ein Südafrikaner, der ein glühender Befürworter des SFO-Projekts war. Er würde seinen Sitz künftig in Fort Conroy, South Carolina, haben, das zur Basis von Special Force One bestimmt worden war.


    Davidge und seine Leute hatten der Sitzung des Sicherheitsrats als Ehrengäste beigewohnt. Nach Auflösung der Versammlung ging es ins Foyer, wo livrierte Kellner Champagner und kleine Häppchen servierten.


    Der Generalsekretär persönlich schaute vorbei, um dem Alpha-Team zu seinem Erfolg zu gratulieren, und man konnte förmlich sehen, wie jeder Einzelne diesen Triumph genoss.


    Sie alle waren mit Problemen im Gepäck nach Fort Conroy gekommen, und obwohl es diese Probleme noch immer gab, schienen sie plötzlich nicht mehr so drückend zu sein. Die Männer und Frauen von Special Force One hatten ihr Selbstwertgefühl zurückgewonnen und allen gezeigt, dass sie keine Versager waren.


    Die Abgeordneten der einzelnen Länder kamen, um ihnen zu gratulieren, und schließlich gesellte sich auch General Matani zu ihnen, ihr neuer Oberbefehlshaber.


    »Auf gute Zusammenarbeit, Colonel Davidge«, meinte Matani jovial, und sie stießen an. »Das ist ein denkwürdiger Tag für die Vereinten Nationen, und Sie haben einen guten Anteil daran.«


    »Danke, Sir. Aber ich muss das Lob weitergeben an mein Team, das erstklassige Arbeit geleistet hat.«


    »Allerdings.« Matani blickte in die Runde. »Dabei fällt mir ein, Colonel– Sie haben noch keinen Stellvertreter, richtig? Nachdem ich Ihren Bericht gelesen habe, würde ich sagen, dass dafür nur einer in Frage kommt.«


    »Das sehe ich genauso, Sir«, stimmte Davidge zu.


    »Also schön. Würden Sie diese Aufgabe denn gerne übernehmen, Sergeant Harrer?«


    »Ich?« Mark stand wie vom Donner gerührt. »Ob ich…? Nun ja, Sir, natürlich würde ich diese Aufgabe gerne übernehmen. Aber ich bin nun mal kein Offizier, sondern nur Sergeant, und ich bin mir nicht sicher, ob… »


    »Sergeant sind Sie die längste Zeit gewesen«, versetzte Matani knapp. »Ich habe bereits mit dem Verteidigungsministerium Ihres Landes telefoniert. Sie werden Ihre Beförderung zum Lieutenant in den nächsten Tagen erhalten.«


    »Äh– Sir?« Marks Kinnlade klappte nach unten.


    »Machen Sie den Mund wieder zu, Lieutenant«, mahnte Davidge. »Sie haben da draußen Mut und Entschlusskraft bewiesen und Sie haben gezeigt, dass Sie eine Gruppe führen können. Ich könnte mir keinen besseren Mann für den Posten vorstellen.«


    »Aber ich… ich…«


    »Nun nimm schon an«, meinte Caruso und versetzte ihm einen vertraulichen Rippenstoß. »Du bist der richtige für den Job, keine Frage. Außerdem haben wir dann endlich nur noch einen Nahkampfexperten.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Mark verlegen. Noch vor ein paar Tagen hatte er geglaubt, dass seine Laufbahn bei Special Force One bereits zu Ende wäre– und nun war er zum Offizier befördert worden! »Vielen Dank, Colonel.«


    »Schon gut. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte– meine Frau erwartet mich in Fort Conroy. Das neue Haus muss eingerichtet werden und nach dem Umzug gibt es noch eine Menge zu tun.«


    »Nur zu, Sir«, frotzelte Caruso. »Wenn die Pflicht ruft, kann man nichts machen.«


    »General Matani hat Ihnen allen zwei Tage Sonderurlaub genehmigt, die sie hier in New York verbringen können. Aber danach sehen wir uns pünktlich zum Morgenappell in Fort Conroy, verstanden?«


    »Ja, Dad«, erwiderte Caruso wie aus der Pistole geschossen– um sich gleich darauf errötend zu verbessern. »Ich meine, ja, Sir.«


    Davidge ging, und die Kameraden gratulierten Mark zu seiner unverhofften Beförderung. Leblanc schien es nicht übel zu nehmen, dass er bei der Besetzung des Postens übergangen worden war, und Dr. Lantjes hatte zur Feier des Tages sogar ein Lächeln für Mark übrig.


    »Nur eins wäre da noch«, raunte Caruso Mark zu und nahm ihn zur Seite. »Nachdem du jetzt Lieutenant bist, wirst du mir hoffentlich nicht nachtragen, was ich über Offiziere gesagt habe, oder?«


    Mark grinste übers ganze Gesicht.


    »Heute nicht, Alfredo«, erwiderte er. »Heute nicht.«


    ***


    Pflegeheim für Suchtkranke, Deutschland


    Eine Woche später


    Er las den Brief.


    Wieder und wieder.


    Und konnte es dennoch nicht glauben.


    Was da stand, hätte er nie im Leben für möglich gehalten. Trotzdem schien es wahr zu sein– die Bilder, die in dem Umschlag gelegen hatten, waren der Beweis.


    Sie zeigten Mark in einer grauen Ausgehuniform. Die Abzeichen an Kragen und Revers waren die eines Offiziers.


    Erwin Harrer schüttelte den Kopf.


    Er hätte das niemals, niemals für möglich gehalten.


    Als sein Sohn ihm von seinem Plan erzählt hatte, in die Staaten zu gehen, hatte er ihn verspottet und ihm prophezeit, dass er es dort zu nichts bringen werde.


    Aber er hatte sich geirrt.


    Nicht nur, dass Mark einer neuen Spezialeinheit angehörte, die im Dienst der Vereinten Nationen stand– er hatte sich dort auch so ausgezeichnet, dass er binnen kürzester Zeit vom Feldwebel zum Leutnant befördert worden war.


    So etwas war möglich, aber es kam in den seltensten Fällen vor. Während seiner eigenen Zeit bei der Bundeswehr hatte der alte Harrer es nicht ein einziges Mal erlebt. Tapferkeit, Disziplin und der eiserne Wille zur Pflchterfüllung waren dafür Voraussetzung– und sein Sohn schien all diese Eigenschaften zu besitzen.


    Erwin Harrer ertappte sich dabei, dass er zärtlich über das Foto strich, das Mark im Kreis seiner Kameraden zeigte.


    Auch wenn er es nie zugegeben hätte– er bedauerte, dass die letzten Worte vor Marks Abreise in die Staaten im Streit gefallen waren, und er freute sich über den Brief, den sein Sohn ihm geschickt hatte.


    »Gut gemacht, mein Junge«, sagte er leise, und seine Brust schwoll an vor Stolz. »Gut gemacht.«


    ENDE

  


  1)ostafrikanischer Zwergstaat; Name aus Geheimhaltungsgründen geändert


  2)Strategic Information System


  3)Name aus Geheimhaltungsgründen geändert


  4)nachzulesen in Special Force One Band1 »Ruf zu den Waffen«


  5)East African Liberation Front– ostafrikanische Befreiiungsfront


  6)ital. Großvater


  In der nächsten Folge…


  Willis Xander, Repräsentant derUN und ehemaliger FBI-Agent, ist in Bangkok mit der Beschaffung wichtiger Informationen über zwei verfeindete Drogensyndikate beschäftigt. Sie sollen dabei helfen, den nächsten Drogenkrieg zu verhindern sowie dem internationalen Drogenhandel einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Doch dann verschwindet Xander spurlos– mitsamt den wertvollen Informationen. Die Special Force One macht sich auf den Weg, den Vermissten zu finden. Noch ahnen sie nicht, welch falsches Spiel gespielt wird. Denn das eigentliche Ziel sind sie, die Frauen und Männer des Alpha-Teams…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Drogenkrieg


  von Michael J. Parrish


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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